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Prolog

Wir schreiben das Jahr 1340 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Perry Rhodan und Julian Tifflor haben sich zusammen mit der undurchsichtigen Zhanauta Filgris auf die Spur von Trantipon gesetzt. Von diesem Ara erhoffen sie sich Informationen über das geheimnisvolle Ara-Toxin. Denn es besteht kein Zweifel mehr, dass das Mittel eine ernsthafte Bedrohung für viele Welten der Milchstraße darstellt. Wenn auch noch niemand weiß, was es eigentlich bewirkt...

Anscheinend steht nun aber ein Probelauf an. Es gibt einen Planeten, auf dem das Ara-Toxin seine volle Wirkung entfalten soll. Der Planet heißt Remion und ist Perry Rhodan nur allzu gut bekannt: Seine früheren Besuche auf Remion waren nämlich alles andere als diplomatische Erfolge, und die Bewohner, die Remiona, hegen eine herzliche Abneigung gegen ihn.

Die Remiona sind Abkömmlinge irdischer Auswanderer, die vor zweieinhalbtausend Jahren von den karibischen Inseln aus den Planeten besiedelt haben. Sie haben eine eigentümliche Kultur entwickelt, in der Voodoo und dunkle Mächte eine Rolle spielen. Aber auch ihr schlimmster Albtraum konnte sie nicht auf das vorbereiten, was das Ara-Toxin auf ihrer neuen paradiesischen Heimat in Gang setzt: die Nekrogenesis!



1. Juli 1340 NGZ, An Bord der CONNOYT

 

Perry Rhodan glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können.

Er betrachtete die elende, düstere Schlackekugel, die einmal Remion gewesen war. Remion mit seiner üppigen Tier- und Pflanzenwelt, mit faszinierenden Landschaften, mit wunderbaren Menschen. Das alles war dahin. Kristalline graue Schlacke, nichts weiter. Leblos. Eine tote Kugel, abgeplattet, deformiert. Eine Welt, die niemals Leben getragen hatte, konnte ihre Würde in Gestalt von rauen Landschaften ausstrahlen, selbst wenn sie aus nackten Gebirgen, Staubkratern und Methanozeanen bestanden. Doch dieses Gebilde hatte Leben verschlungen, war der Antipode jeglicher Existenz, eine Ausgeburt der Hölle.

Und dennoch...

Rhodan kamen vage Bilder in den Sinn. Es war lange her, aber er hatte schon einmal solch eine lebensfeindliche Kugel gesehen. Eine planetengroße kristalline Sphäre, extrem abgeplattet, mit einem Durchmesser von etwa 14.000 Kilometern, die Oberfläche tiefschwarz, gratig und wie von kleinen Gebirgen überzogen.

Und diese Kugel hatte sich als eine neue, andere Form von Leben erwiesen.

Konnte es sein?

War es möglich? Und wenn ja... wie?

Man hatte dieser Lebensform den Namen Moby gegeben, damals, vor über zweieinhalbtausend Jahren, als diese. Geschöpfe scheinbar leblos durch Andro-Beta trieben.

Nein, dachte Rhodan. Undenkbar.

Aber das Holo ließ kaum einen anderen Schluss zu.

War Remion wirklich zu einem Moby geworden? Rhodan glaubte, einer optischen Täuschung aufgesessen zu sein.

Denn. wenn aus Remion wirklich ein Moby geworden war, wäre aus der Asche des Todes neues Leben entsprungen.

Nekrogenesis.

Aber um welchen Preis?

Um einen schrecklich hohen. Niemand durfte dem Leben des Universums einen solchen Preis abverlangen, da war sich der Resident ganz sicher.

Trotzdem. ein Moby?



11. Juni 1340 NGZ, An Bord der CONNOYT

Bevor Perry Rhodan am frühen Morgen seine Kabine verließ, sah er noch einmal in den Spiegel. Das Bild gefiel ihm nicht. Ein Fremder blickte ihm entgegen. Aufgedunsen, mit dicken Tränensäcken unter den Augen, ein müder und. nun ja, eigentlich nicht alter, aber zumindest von den Jahren gezeichneter Mann. Als Rhodan dieses für ihn befremdliche Bild in sich aufnahm, verspürte er nach langer Zeit wieder einmal eine tiefe Dankbarkeit für das Privileg, das er genoss. Dank seines Zellaktivators war er so gut wie unsterblich. Das Spiegelbild, das ihn zeigte, war nur eine von Unbekannten erzeugte Fiktion. Das war nicht sein wahres Gesicht, das zum Glück wiederherstellbar war. Und doch empfand er dieses entstellte, gealterte Antlitz als eine Mahnung, als demütige Erinnerung an jene Tage, als er sterblich wie alle anderen gewesen war. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass Milliarden von Menschen - und anderen intelligenten Lebewesen - jeden Morgen in den Spiegel schauten und dabei wussten, dass sie Tag für Tag zunächst unmerklich, aber nach einiger Zeit deutlich sichtbar älter wurden und diesen letztlich im Tod endenden Prozess nicht aufhalten konnten, egal, welche Therapien sie auch anwendeten.

Rhodan war rundum unzufrieden, als er die Zentrale der CONNOYT betrat - mit sich, mit der Welt, mit seinem Aussehen, mit der Art, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Und ganz besonders mit dem Reiseziel Remion. Fast mürrisch, ganz gegen seine Art, erwiderte er die knappen Grüße der anwesenden Aras. Er hatte den Eindruck, dass dies nicht unbedingt sein Tag war.

Routinemäßig blickte er auf den zentralen Holoschirm und registrierte die aktuellen Schiffsdaten. Die CONNOYT bewegte sich mit einem Überlichtfaktor von 300.000 durch den Linearraum, was einer Geschwindigkeit von 34,2 Lichtjahren pro Stunde entsprach. Bis zum Planeten Remion waren es noch 2938 Lichtjahre; sie hatten also bereits 1586 Lichtjahre der ursprünglichen Distanz bewältigt. Die alle 350 Lichtjahre fälligen Zwischenetappen im Normalraum und der noch ausstehende Konverterwechsel würden allerdings einen Zeitverlust mit sich bringen. Trotzdem sollten sie Remion in etwa fünf Tagen erreichen - falls es keine unvorhergesehenen Schwierigkeiten gab.

Rhodan sah sich in der Zentrale um und bemerkte Julian Tifflor, der in der Gästezone in einem Kontursessel saß. Ohne wirkliches Interesse beobachtete Tiff die über die Schirme fließenden Datenmengen und die Holos, die von der Bordpositronik erzeugt wurden. Letztere zeigten in rascher Folge verschiedene Befehlsleitstände der knapp 150 Meter langen CONNOYT und der zehn baugleichen Ara-Schiffe im Gefolge. Vor den Leitständen saßen oder bewegten sich fragil gebaute, hochgewachsene Aras, die durch ihre fast haarlosen spitzen Köpfe und die hellroten Augen gekennzeichnet waren.

Tifflor sah auf, als Rhodan näher kam, und winkte ihm zu. »Was ist los mit dir?«, fragte er, als Perry stumm neben ihm Platz nahm. »Schlecht drauf?«

Rhodan musterte seinen Freund. Hätte er nicht gewusst, dass es Tifflor war, hätte er ihn nicht erkannt. Ein Mann Mitte vierzig mit roten Haaren und einem ganzen Heer von Sommersprossen, lethargisch wirkend, ein Wrack schon über die angezeigten Jahre hinaus. Dabei hatte Tifflor in Wahrheit im Alter von 35 Jahren den Zellaktivator erhalten und sah normalerweise wie Perrys jüngerer Bruder aus. »Schau mal in den Spiegel, Tiff. Das habe ich nämlich gerade getan. Dann weißt du, wie mir zumute ist.«

Pron Dockt schlurfte heran und setzte sich zu ihnen. Der gebeugte Ara machte wie so oft einen geistesabwesenden Eindruck, aber das täuschte. »Wenn dich das bedrückt, kann ich es richten«, sagte er. »Ich bin es ja auch gewissermaßen meiner Rasse schuldig, deren Angehörige euch übel mitgespielt haben. Mein Bruder Oclu-Gnas und ich wissen, was sich ziemt, und deshalb werden wir diesen Eingriff nicht berechnen, obwohl dabei selbstverständlich erhebliche Kosten entstehen. Nun ja, sei's drum. Ich wollte es nur erwähnen. Wir haben noch genügend Zeit, bis wir Remion erreichen. Bis dahin kremple ich euch um, und ihr seid wieder ganz die Alten.«

Rhodan wusste, dass dies keine leeren Versprechungen waren. So seltsam Pron Dockt sich manchmal auch benahm, er war ein exzellenter Mediker. In der zellmolekularen Diagnostik war er ein Meister, und das Gleiche galt für seine Fähigkeiten bei chemophysischen Eingriffen, den Einsatz von mikrochirurgischen Instrumenten und speziell programmierten Nanobots eingeschlossen. Rhodan vertraute ihm in dieser Hinsicht, entschloss sich aber trotzdem, das Angebot nicht anzunehmen.

»Nein«, sagte er. »Für den Moment möchte ich so bleiben, wie ich bin.«

Pron Dockt sah ihn erstaunt an, als habe er ein extrem seltenes Insekt vor sich. »Wie bitte? Warum?«

»Weil es mir auf Remion helfen wird, wenn ich so aussehe, wie ich jetzt aussehe.«

Jetzt war es Tifflor, der sich wunderte. »Ich verstehe nicht.«

»Ich erkläre es später, Tiff«, unterbrach ihn Rhodan.

Der Ara sah ihn noch immer konsterniert an. Der Silberblick des Hundertvierzigjährigen war irritierend und verstärkte den Eindruck einer gleichermaßen spöttischen wie aufdringlichen Musterung. Rhodan fühlte sich unter diesem Blick wie eine Mikrobe unter dem Elektronenmikroskop.

»Ich halte es nicht nur eventuell und unter Umständen, sondern ganz bestimmt für einen schweren Fehler, die Schäden nicht hier und jetzt zu beheben!«, fuhr Pron Dockt fort und vertiefte das Thema, indem er energisch hinzufügte: »Eine kapitale Dummheit sogar. Wir haben ausreichend Zeit und die richtige Ausrüstung, und ich verfüge selbstverständlich über die nötigen Fähigkeiten, um den Eingriff vorzunehmen. Und das Ganze kostet euch nichts, um es noch einmal zu betonen. Obwohl erhebliche Kosten auflaufen, wie ich ebenfalls bereits erwähnte. Ein Narr, der dieses Angebot nicht annimmt!«

Da war sie wieder, die Überheblichkeit, die vielen Aras zu eigen war, gepaart mit der Umständlichkeit eines Sonderlings.

»Was mich angeht, nehme ich dein Angebot gern an«, sagte Tifflor zu dem Wissenschaftler. »Am liebsten sofort. Ich möchte wieder ich selbst sein! So, wie ich jetzt aussehe, hasse ich mich. Triff deine Vorbereitungen, ich stehe dir zur Verfügung, wann immer du willst.«

Pron Dockt nickte zufrieden, erhob sich aus seinem Sitz und wollte sich entfernen, aber Rhodan hielt ihn auf. »Warte bitte!«

Der terranische Resident wandte sich an seinen Freund, der als Außenminister der Liga Freier Terraner wie Rhodan selbst zum politischen Machtzentrum der menschlichen Zivilisation zählte. »Tiff, ich verstehe dich, denn ich fühle mich genauso. Aber ich möchte dich bitten, ebenso wie ich die Rückwandlung erst vornehmen zu lassen, wenn wir von Remion zurück sind.«

Tifflor zuckte die Achseln. »Begeistert mich nicht, aber meinetwegen. Warum soll uns auf Remion niemand erkennen -denn darauf läuft es ja wohl hinaus, oder?«

»Ja, ich habe Gründe, aber die möchte ich im Moment nicht erläutern.«

»Wenn du mir misstraust«, sagte Pron Dockt barsch, »lass mich tun, was ich eben schon tun wollte. Nämlich gehen.«

»Bleib«, erwiderte Rhodan. »Mit dir hat das überhaupt nichts zu tun, und es geht auch nicht um politische Geheimnisse der LFT. Ich verspreche, ich werde euch in alles einweihen, sobald die Zeit dafür reif ist.«

In den vergangenen beiden Tagen hatten Rhodan und Tifflor hauptsächlich geruht und versucht, sich von den Ereignissen auf Aralon zu erholen. In den wenigen Gesprächen war es vorwiegend um den Mantarheiler Trantipon und dessen verbrecherische Experimente gegangen. Obwohl sie Trantipon und die ihm untergebenen Mantarheiler auf Remion vermuteten, hatte Rhodan es jedes Mal verstanden, die Diskussion zu beenden, sobald es um den Zielplaneten ging. Allerdings war ihm klar, dass dieses Versteckspiel bald ein Ende haben musste. Es war wichtig, sich mit dem auseinanderzusetzen, was sie dort erwartete. Vermutlich brauchten sie die Unterstützung der Remiona, um Trantipon aufzuspüren und unschädlich zu machen. Und dass sie die bekommen würden, stand keineswegs fest. Deshalb fügte er unbehaglich hinzu: »Tiff, wenn du in deinem Gedächtnis kramst, müsstet du eigentlich wissen, warum ich mich schwer damit tue, über Remion und seine Bewohner zu reden. Es hat mit persönlichen Erfahrungen zu tun, die ich dort gesammelt habe.«

Tifflor zog die ohnehin gefurchte Stirn noch krauser. »Allmählich dämmert mir was. Du warst früher schon mal auf Remion, nicht wahr, und. Sag mal, es ist dir doch nicht etwa peinlich, darüber zu sprechen?«

»Hmm«, machte Rhodan. »Angenehme Erlebnisse waren es jedenfalls nicht.«

In der Zentrale gab es Unruhe, weil Fehlermeldungen von den Konvertern arkonidischer Bauart hereinkamen. Für einen Austausch der Geräte war es nach knapp 1600 Lichtjahren eigentlich noch zu früh; sie sollten mindestens 3500 Lichtjahre durchhalten.

Kurz darauf legte sich die Hektik. Die Konverter waren noch nicht ausgebrannt. Es mussten lediglich defekte Sensoren ausgetauscht werden, die falsche Daten geliefert hatten.

Zhana tauchte auf und setzte sich zu Rhodan, Tifflor und Pron Dockt. Der Ara-Wissenschaftler nutzte ihr Erscheinen, um sich jetzt endgültig abzusetzen. Er schützte wichtige Laborarbeiten vor. Vielleicht stimmte es sogar. Unbestreitbar war allerdings, dass ihn das Gespräch mit Menschen schnell langweilte und er sich - wie viele andere Aras auch - oft brüsk abwandte, um eigenen Interessen nachzugehen.

Die junge Zhana, obwohl selbst eine Ara, benahm sich selten so undiplomatisch. Allerdings hatte sie auch einen klar umrissenen Auftrag in Bezug auf die beiden Terraner und den Mantarheiler Trantipon. Und was Julian Tifflor anging, wurde sie von ebenso heftigen wie verwirrenden Gefühlen beherrscht. Zwar wusste sie inzwischen, dass die hemmungslose sexuelle Begierde, die zwischen ihr und Tiff herrschte und sie oft nächtelang in Atem hielt, künstlich erzeugt worden war, aber das schmälerte ihre Gefühle ihm gegenüber in keiner Weise. Umgekehrt war es genauso. Aber wenn sie erst einmal im Bett waren, vergaßen sie sofort, wieso sie sich zueinander hingezogen fühlten.

»Ich komme, und Pron Dockt geht«, sagte sie und lächelte mit einem seltenen Anflug von Humor. »Man könnte fast meinen, er mag mich nicht.«

Tiff zuckte die Achseln. »Wen mag er schon? Wahrscheinlich nur Lebewesen, die er in einem Käfig halten oder sezieren darf.«

»Jetzt tust du ihm aber Unrecht«, erwiderte Zhana. »Pron ist ein durchaus ehrenwerter Ara - denke ich zumindest. Ein bisschen spröde und eingebildet, aber vielleicht darf er das nach all den wissenschaftlichen Erfolgen auch sein.«

»Wissenschaftliche Erfolge hat ein gewisser Mantarheiler Trantipon ebenfalls vorzuweisen. Und er arbeitet mit Hochdruck an weiteren und noch viel größeren Erfolgen.«

Zhana seufzte. »Du hast ja recht, wenn du den Aras vorwirfst, dass sie zu unkritisch mit wissenschaftlichen Leistungen umgehen. Aber ihre Moral ist eben anders. Und auf Trantipon könnte dein Vorwurf durchaus zutreffen. Obwohl. Weißt du, er dient der Reinen Heilslehre des Mo, und das ist keineswegs vorgeschoben. Er dient ihr sogar glühend - wohl allzu glühend. Er ist ein Fanatiker, der sich einem Ziel verschrieben hat und dem alles unterordnet, links und rechts nichts mehr sieht. Er muss darum kein Ungeheuer sein.«

Rhodan mischte sich ein. »Das liegt in den Augen des Betrachters. Vielleicht liebt er Kinder. Oder Haustiere. Oder beides. Oder Musik. Die schönen Künste. Vielleicht spendet er sogar den Großteil des verdienten Geldes an Arme. Aber das hilft seinen Opfern wenig. Mich erinnert Trantipon irgendwie an Doktor Mengele.«

»Mengele?«, fragte Zhana erstaunt. »Wer ist das? Sollte ich den kennen?«

Perry lächelte humorlos. »Vergiss es, Zhana. Es ist nur eine uralte Erinnerung, die plötzlich hochgespült wurde. Die Mengeles und Trantipons gab und gibt es in den meisten Rassen, die den Kosmos bevölkern.«

»Du hasst Oclu-Gnas, nicht wahr?«, fragte Zhana schlicht. »Weil er Trantipon gewähren ließ - auch wenn er wohl die schrecklichen Details nicht kannte oder nicht kennen wollte.«

»Selbst wenn es so wäre, könnte ich es mir als Terranischer Resident nicht leisten, den Lordmediker von Aralon zu hassen und sogar als geheimen Komplizen eines Verbrechers zu bezeichnen. Aber ich hasse ihn wirklich nicht. Ich werfe ihm lediglich vor, dass er Trantipons Treiben aus Gewinnsucht geduldet hat.«

»Er ist eben ein Politiker, der nur die Interessen seines Planeten im Auge hat.«

»Ja, genau das werfe ich ihm vor!«, antwortete Rhodan bitter. »Ich habe auch die Interessen der Erde und der LFT im Auge, aber ich würde niemals die Zustimmung dafür geben, wehrlose Kreaturen für gewissenlose Experimente zu opfern. Ich würde niemals einen Mengele gewähren lassen!«

Eine Weile sprach niemand. Dann sagte Zhana: »Ich bin eigentlich gekommen, um mit euch über Remion zu sprechen.«

»Das will offenbar heute jeder«, brummte Rhodan, um dann freundlicher fortzufahren: »Was willst du wissen?«

»Ich habe Daten aus der Bordpositronik abgerufen und studiert. Remion umkreist als dritter von zwölf Planeten die Sonne Salida, einen gelben G2-Stern.« Sie aktivierte ihre Armbandpositronik und rief Daten ab. »Die Welt ist 32.064 Lichtjahre von Terra und 4254 Lichtjahre von Aralon entfernt, hat einen Durchmesser von 12.455 Kilometern und eine Rotationsgeschwindigkeit von 24,25 Stunden, und ein Jahresumlauf um die Sonne dauert 360 Tage. Es gibt vier Kontinente: einen Nordkontinent mit gemäßigten bis kalten Temperaturen, während die drei anderen.«

»Die sogenannten Equito-Kontinente«, warf Rhodan ein.

»Ja, so werden sie bezeichnet«, bestätigte Zhana. »Sie weisen gemäßigte und tropische Temperaturzonen auf, und auf ihnen leben die meisten Bewohner.«

»Alles in allem kaum Unterschiede zur Erde«, merkte Tifflor an.

Rhodan nickte. »Die Parallelen werden noch deutlicher: Remion hat eine Schwerkraft von 1,01 Gravos und einen Mond. Stimmt's, Zhana?«

»Ja. Mir war nicht bewusst, dass dieser Planet eurer Heimatwelt so sehr ähnelt.«

»Es gibt auch Unterschiede, allerdings keine gravierenden«, erklärte Rhodan. »Im Gegensatz zu Terra beträgt die EkliptikSchiefe nur 15 Grad, was wesentlich schwächer ausgeprägte Jahreszeiten auf beiden Halbkugeln zur Folge hat. Die Bevölkerungszahl liegt bei etwas über 16 Millionen und ist dank rigider Geburtenkontrolle seit Jahrhunderten stabil. Das ist wenig, wenn man sich an die früheren irdischen Verhältnisse erinnert. Tatsächlich ist Remion weitgehend ursprünglich, und die Bewohner, Siedler von der Erde, haben sich von Anfang an größte Mühe gegeben, im Einklang mit der Natur ihres Planeten zu leben und sie nicht zu überfordern. Sie haben sich optimal angepasst, profitieren maßvoll von ihr und sind äußerst vorsichtig, wenn es um die Ansiedlung außerweltlicher Pflanzen und Tiere geht.«

»Wenn ich mich recht entsinne, waren die Siedler Kreolen aus dem karibischen Raum«, warf Tifflor ein.

»Richtig.« Rhodan nickte. »Kreolen - mit ihrem Glauben und allem.« Er wandte sich Zhana zu. »Die Karibik ist eine von der Sonne verwöhnte Inselregion auf Terra, dem Kontinent Amerika vorgelagert. Subtropische Strände, blaugrünes Wasser, Korallenbänke, Palmen, Idylle pur - aber später auch Sklaverei, brutale Ausbeutung und bittere Armut. In dieser Region landeten die ersten Expeditionen vom Kontinent Europa, erst Spanier und Portugiesen, die sich später gemeinsam mit Franzosen und Engländern über das gesamte Amerika ergossen, die einheimischen Kulturen zerstörten und sich das Land aneigneten. Die neuen Herren ließen es sich gut gehen und beuteten, als das Gold der Inkas und Mayas erschöpft war, die natürlichen Ressourcen aus, legten Plantagen an und bewirtschafteten sie mit Sklaven, die sie von der afrikanischen Westküste heranschaffen ließen. Und diese Kreolen haben sich später auf Remion angesiedelt.« Er brach ab. »Belassen wir es für den Moment dabei. Heute Abend erzähle ich mehr darüber.«

»Warum erst heute Abend?«

»Weil ich Pron Dockt versprochen haben, dass ich ihm über meine Erfahrungen mit den Bewohnern von Remion berichte. Und dazu gehört nun einmal die frühe Besiedlung durch die Kreolen. Vielleicht interessiert ihn das alles gar nicht. Aber ich stehe bei ihm im Wort und möchte deshalb nicht vorgreifen.«

Pron Dockt saß vor einem der Holoschirme in seinem Labor und studierte die Analysedaten, die in rascher Folge auf dem Schirm erschienen.

»Interessant«, murmelte er. »Wirklich hochinteressant.«

Er wandte sich den beiden unscheinbaren Schlackebrocken zu, die hinter einer dicken Glasscheibe auf dem Teller des Analysators lagen und im Licht der Analysestrahlen zu glühen schienen. Dann fuhr er den Kopf des hochenergetischen Ultracutters über den kleineren Brocken, gab mit den Tastsensoren Befehle ein und sah zu, wie der Brocken von den Energiestrahlen in ein Sortiment aus verschieden großen Teilen zerlegt wurde, das in sauberen Abstufungen von der Murmelgröße bis zum Staubpartikel reichte. Pron Dockt schaltete auf Holo-Darstellung um und beobachtete, wie eine größere Anzahl der Teile den verschiedensten Prüf-, Verschleiß- und Vernichtungsprozeduren unterzogen wurde.

Er betrachtete die gewonnenen Daten.

»Merkwürdig«, murmelte er. »Wirklich sehr merkwürdig.«

Für den Moment hatte er genug von der Arbeit. Er lehnte sich zurück und gab sich Tagträumereien hin. Er stellte sich vor, jetzt in seiner geliebten Fundgrube zu sein und deren Schätze zu betrachten. Am liebsten wäre er immer in seiner Fundgrube. Was gab es schon sonst im Universum, was ihn noch reizen konnte? AraToxin? Ja, nun, gewiss. Es war eine Herausforderung. Er nahm sich vor, sich dieser einen noch zu stellen, aber danach nie wieder einen Auftrag dieser Art anzunehmen. Er hatte noch so vieles zu betrachten und zu erforschen. In seiner Fundgrube. Und er war schließlich nicht mehr der Jüngste.

Um sich zu entspannen, aktivierte er die Kommunikationskonsole, wählte aus dem riesigen Speicherfundus an klassischer Orchestermusik ein beliebiges Stück aus, blockierte die Musikausgabe und sah interessiert zu, wie hingebungsvoll die Musiker ihre Streich- und Blasinstrumente bearbeiteten.

Irgendwann schlief er in seinem Sessel ein.



29. April 1334 NGZ, Remion

In den ersten scheuen Lichtstrahlen der roten Morgensonne versammelten sie sich vor den Toren der Hacienda Dos Sanchoz: Der padre und der Sekretär des Exekutivkonsortiums, der maestro mayor der Colocadosos mit der Prüfungskommission im Gefolge, die Ausbilder und Ausbilderinnen der Aprendiz, darunter auch Marcos glatzköpfiger Instrukteur Maestro da Silva, sowie ein Priester der Vereinigten Santena Katholischen Voodoo Kirche in der weißen Soutane, das Gesicht grimmig bunt bemalt wie eine Kriegsmaske und das hellrot gefärbte Kraushaar wie eine Löwenmähne weit vom Kopf abstehend.

Ein Stück entfernt von den Offiziellen standen die Eltern, Freunde und Bekannten der Aprendiz. Sie jubelten und klatschten frenetisch Beifall, als sich die Tore der Ratshalle öffneten und die Musiker der Steelband Gozo Dos Sanchoz wild trommelnd heraustanzten. Obwohl die Band sich den historischen Vorbildern verpflichtet fühlte, steckten in den Trommeln sowie an den Körpern der Musiker Sensoren und Verstärker, um raffinierte elektronische Soundeffekte zu erzeugen. Zugleich ließ sich die Band von kunterbunten Holos umwabern, die Voodoo- und Santeria-Gottheiten verkörperten, von denen manche Spaß daran zu haben schienen, miteinander zu kopulieren.

Hinter der Band traten Marco und zwei weitere Jungen sowie zwei Mädchen ins Freie. Sie trugen steife, bis zum Boden reichende Brokatmäntel und rotgelb karierte Hüte; die Gesichter wirkten ernst und bleich. Die Aprendiz, alle zwischen 17 und 18 Jahre alt, hatten einander bei den Händen gefasst und bildeten eine Kette, als wollten sie die Gemeinsamkeit und das enge Band zwischen ihnen deutlich machen. Ihre Schritte waren fast zögerlich. Ihnen war nur zu deutlich bewusst, dass nun ein Lebensabschnitt endete und ein neuer begann. Neben dem athletischen, hochgewachsenen Marco ging die zartgliedrige Carmen, und ihre vor Aufregung feuchte Hand hielt die seine fest umklammert.

Der Block der Bekannten und Verwandten geriet ins Wanken, weil sich fast alle im Rhythmus der Musik bewegten. Einzelne tanzten heraus, den Musikern und den Aprendiz entgegen. Marco sah, dass sein Vater zu den wildesten Tänzern zählte und ihm begeistert zuwinkte. Marcos Mutter bewegte sich gemessener, wie es ihrer Körperfülle entsprach, hatte aber ein breites Lächeln aufgesetzt. Ihre Augen strahlten und schienen zugleich etwas Spitzbübisches auszudrücken. Vielleicht dachte sie in diesem Moment an den traditionellen Initiationsritus, der aus ihrem Jüngsten in Kürze einen Mann machen würde.

Auch einige der Offiziellen gaben sich dem Rhythmus der Musik hin, und der greise padre ließ es sich trotz seines hohen Alters nicht nehmen, einen uralten Häuptlingstanz aufzuführen.

Hinter den Versammelten erwachte die Hacienda zum Leben. Lichter flammten auf, Gleiter stiegen in den Himmel, Antigrav-Plattformen beförderten Lasten in die oberen Etagen der Speicherhäuser, Servo-Roboter schwärmten aus. Immerhin war dies eine moderne, hoch technisierte Siedlung mit mehr als 20.000 Bewohnern, eine erfolgreiche und diszipliniert geführte familia, deren Mitglieder hart arbeiteten und den vertrauten Alltag der Zehntagewoche über Prüfungen und Initiationsriten stellten, die nur eine Minderheit von ihnen etwas anging.

Marco registrierte die Geschäftigkeit in seinem Rücken nur am Rande, obwohl er sich spontan einen Moment lang wünschte, nicht hier im Blickpunkt so vieler Menschen zu stehen, sondern wie in den vergangenen Monaten mit Maestro da Silva in den Gleiter zu steigen und einen ganz normalen Arbeitstag zu absolvieren.

Du musst das durchstehen, ermahnte er sich. Wenn das vorbei ist, bist du ein freier Mann und kannst dir eine andere familia suchen. Und immerhin wirst du für all die Plackerei auf delikate Art belohnt.

Er fragte sich, wer sich für ihn beworben und wen davon Maestro da Silva für ihn ausgesucht hatte. Da Silva war einer der besten Colocadosos der Hacienda, wenn nicht ihr bester, und zwischen ihm und Marco bestand ein enges Band der Sympathie. Über den besonderen Ritus hatten sie allerdings nie gesprochen, auch nicht in Andeutungen oder in Form von Witzen, wie es unter den Lehrlingen üblich war. Da Silva hatte sich lediglich einmal, fast beiläufig, erkundigt, ob Marco Frauen oder Männer bevorzugte, und genickt, als dieser eindeutig für das weibliche Geschlecht votierte. Marco hoffte inständig, dass da Silva es nicht vergessen und auf dieser Grundlage eine gute Wahl getroffen hatte.

Der Priester hob die Hand und gab mit öliger Fistelstimme einen Befehl. Die Szene rundum schien zu erstarren, wie flüssiges buntes Glas, das sich quirlig in starre Formen ergossen hatte und nun von Blei ummantelt wurde. Auf der Hacienda Dos Sanchoz war man gläubig, und die VSKVK stand in hohem Ansehen. Was Marco anging, so hatte er keine ausgeprägte Meinung zur Religion, obwohl er die gris-gris-bags gegen dieses und jenes immer wieder gern annahm und auch überzeugt davon war, dass sie besser wirkten als moderne Arzneien. Aber wenn er ehrlich war, vertraute er ansonsten den soliden Leistungen einer Antigrav-Plattform mehr als den Versprechungen irgendwelcher Geistwesen.

»Im Namen des Vaters, des Sohnes, der heiligen Mutter Maria sowie der heiligen Geister des Voodoo und der Santeria beanspruche ich Gehör«, begann der Priester seine Litanei. »Wir haben hier fünf junge Leute, die mit größter Sorgfalt in ihre künftigen Berufe eingewiesen wurden und den Reichtum der Hacienda mehren sollen. Einige von ihnen werden bei uns bleiben, andere werden vielleicht als vabundé zu anderen familias gehen, und daran können und wollen wir sie nicht hindern, denn wir bekommen im Austausch die fähigsten Kinder von familias der anderen Kontinente.«

Er warf sich zu Boden und streckte die Arme weit nach vorn. »Ich rufe Jesus an! Und die heilige Mutter Maria! Und Olodümarè, den allmächtigen Schöpfer der Ashé und der Orishas. Und die Rada-Loas. Und auch die Petro-Loas. Gebt diesen jungen Leuten Schutz und behindert sie nicht. Und lasst nicht zu, dass Baba Rhodo ihnen nahe kommt. Amen.«

Irgendjemand kicherte leise, als der unselige Name Baba Rhodo fiel, verstummte aber rasch wieder, als ihn sein Nachbar mit dem Ellbogen knuffte.

Marco wartete. Er wusste, dass in früheren Zeiten jetzt ein schwarzer Hahn geschlachtet worden wäre und sein Blut das weiße Gewand des Priesters befleckt hätte, aber dieses Ritual war im Zuge einer der vielen religiösen Vereinigungen und Reformen abgeschafft worden. Stattdessen löste der Priester mit einem unter der Soutane verborgenen Sensor eine Lichtkaskade aus, die aus seinem Gewand einen rot lodernden Feuermantel machte. »Geht jetzt, ihr Sünderinnen und Sünder, lasst euch wie Pferde reiten von den Loas, macht Gebrauch von dem, was euch die Götter geschenkt haben, und kehrt als wissende und göttergläubige Menschen zurück!«

Die steile Stirnfalte des padre ließ ahnen, dass der Priester seine Kompetenzen überschritten hatte, indem er die jungen Leute vorzeitig entließ. Aber der padre hatte im Alter - ganz im Gegensatz zu seinen jungen Jahren - eine gewisse Milde angenommen und verzichtete darauf, den Priester zurechtzuweisen. Stattdessen stieß er den kunstvoll verzierten Stab, auf den er sich stützte, dreimal energisch auf den Boden und befahl mit knarzender Stimme: »Untersucht sie und bereitet sie vor.«

Die Umstehenden wichen zurück, und die Aprendiz, die sich noch immer fest an den Händen hielten, standen plötzlich allein da. Die Mitglieder der Prüfungskommission traten zu ihnen heran, lösten die Haltebänder der Brokatmäntel und stießen ihnen die Mützen vom Kopf. Jetzt standen die Aprendiz in zweckgerechten gelben Thermoanzügen vor ihnen. Mit Detektoren wurden die Anzüge und die Haut abgesucht, um verbotene technische Hilfsmittel aufzuspüren. Natürlich ergab die Überprüfung keinen Befund. Niemand hätte es gewagt, sich auf diese Weise einen Vorteil zu verschaffen. Die Gefahr, zu einem nofamilia zu werden, der nie wieder in den Schoß einer familia zurückkehren durfte, war viel zu groß. Außerdem vertraute jeder von ihnen auf das, was er gelernt hatte, und auf sein psychosensorisches Talent, das ihn für diesen Beruf qualifiziert hatte.

Nach einer Weile verkündete der Vorsitzende der Prüfungskommission das für die Aprendiz positive Ergebnis und ließ die Rucksäcke mit den herramientas bringen. Auch sie wurden von der Kommission zunächst einmal ausgiebig und umständlich inspiziert, um Manipulationen auszuschließen.

Marco war heilfroh, als die Prozedur abgeschlossen war. Er schulterte den Rucksack und nutzte die Gelegenheit, den Heizungssensor unter der linken Achselhöhe hochzufahren. Die derzeitige Außentemperatur lag bei drei Grad Celsius, und ihm war kalt. Sekunden später umschmeichelte wohlige Wärme seinen Körper. Trotzdem liebte er diesen Anzug nur in Maßen. Er wusste, dass er mit Überwachungssensoren aller Art gespickt war, die ihn in seinen Augen zu einer Art Roboter machten. Die Sensoren dienten zum Teil medizinischen Zwecken, aber auch der Arbeitsüberwachung. Was immer er im Verlauf der nächsten drei Tage tat, würde auf den Trivid-Schirmen der Kommission deutliche Spuren hinterlassen, selbst wenn er nur sein Wasser abschlug oder sich in der Nase bohrte. Aber der Anzug war Pflicht, und man lernte ihn auch zu schätzen, wenn man erst ein paar Stunden im eisigen Wind des Nordens verbracht hatte.

Der Worte waren zunächst genug gewechselt, und die Offiziellen beschränkten sich nüchtern auf das Notwendige. Fünf Fluggleiter wurden vorbereitet, alle in den blauweißen Farben der Hacienda lackiert. Die Musiker der Steelband und die Verwandten standen etwas unschlüssig herum. Zweifellos war die Steelband für mehr bezahlt worden und würde es auch leisten, und die meisten Freunde und Verwandten hatten sich den Tag frei genommen, was für sie am nächsten Wochenende den Verzicht auf einen puente bedeutete. Marco war überzeugt davon, dass sie ausgelassen feiern würden, sobald die Zöglinge ihre Reise angetreten hatten. Rum würde in Strömen fließen, und die edelsten Essenzen der Colocados würden so manchen in andere Welten entführen. Von irdischen Freuden ganz zu schweigen. Marcos Vater scharwenzelte die ganze Zeit um seine dralle Schwägerin Alta herum, und seine Absichten waren nicht schwer zu erraten. Und er war bei weitem nicht der Einzige. Vermutlich würde der Tag mit etlichen heftigen Bettabenteuern enden und der nächste Tag mit ebenso heftigen Eifersuchtsszenen und nicht wirklich ernst gemeinten Morddrohungen beginnen. So kannte Marco seine Eltern. Und wenn seine Mutter sich auch darauf verstand, moralisch stets die Oberhand zu gewinnen, wusste Marco doch, dass sie seinem Vater in ihrem Verhalten in keiner Weise nachstand. Sie arrangierte ihre Fehltritte nur geschickter, und wenn der Alte doch einmal dahinter kam, stellte sie sich stets als einsame, vernachlässigte Frau dar, die in ihrer Not einen anderen Mann erhört hatte, der sich dann allerdings als genauso schlimm wie der eigene erwiesen hatte. Ein Mann eben. Verdorben und von unseligen Geistern wie Baba Rhodo beherrscht. Nur auf das Eine fixiert. Nur diese Sache im Kopf. So waren sie alle. Bis auf die »kleinen Männer«, wie sie stets versicherte. Damit waren ihre drei Söhne gemeint, die sie abgöttisch liebte.

Marco war froh, dass jetzt alles seinen Gang nahm und er mit den Feierlichkeiten nichts mehr zu tun hatte. Als der maestro mayor die Aprendiz entließ, umarmten sie einander noch einmal kurz und gingen dann zu den Gleitern. Der maestro hatte längst entschieden, wer welchen Gleiter fliegen sollte, machte aber noch ein Geheimnis daraus. Selbstverständlich waren alle Maschinen zuvor mit der gleichen Gründlichkeit wie alles andere auf unzulässige Hilfsmittel untersucht worden. Marco stellte fest, dass ihn die peniblen Prozeduren allmählich langweilten. Was wollten die eigentlich? Das war in seinen Augen nur starres Ritual. Lehrstellen für die Ausbildung zum Colocadosos waren zumindest hier auf dem Nordkontinent rar und wurden nur nach sorgfältigster Prüfung der Kandidaten vergeben. Wer die vier Jahre lange Lehre mit ihren zahlreichen Zwischenprüfungen durchstand, hatte seine Fähigkeiten längst bewiesen. Der Rest war eigentlich nur noch Tradition - und ein bisschen wohl auch Schikane. Die bewusst teuer gehandelte Eintrittskarte für eines der mächtigsten gremios des Planeten, das kurz davor stand, sich aus dem Verbund der einzelnen familias zu lösen und eine städtische Hacienda zu bilden, die nur noch dem Namen nach an die traditionellen Haciendas auf dem Lande erinnerte. Wie es die Banker, die Industriedesigner, die Modeschöpfer, die Exporteure, die Zirkus- und Theaterleute, die Trivid-Schaffenden und die Angehörigen zahlreicher anderer Berufe getan hatten. Ohne Zweifel befand sich die Gesellschaft auf Remion im Umbruch, und Marco freute sich darüber. Er hatte die Enge einer ländlichen Hacienda, wo so ziemlich jeder jeden kannte, gründlich satt. Neues musste her. Nun ja, natürlich nur in Maßen.

Zunächst wollte er sich als vabundé die Welt anschauen und musste dann erstmals ohne das soziale Netz seiner familia auskommen, die ihn zwar bevormundete, aber auch umfassend versorgte. Um Geld für den Lebensunterhalt zu verdienen, würde er sich auf anderen Haciendas verdingen müssen.

So schnell lassen die einen nicht los...

Marco bekam einen Stromer Vulcano 6, einen zwar verbeulten, aber äußerst zuverlässigen Gleiter arkonidischer Bauart, der auf Remion montiert wurde und in zahlreichen Details an die besonderen Bedürfnisse der Haciendas angepasst worden war.

Marco liebte den viel wendigeren Vulcano 7, aber der Vulcano 6 war immerhin ein zuverlässiges Arbeitsgerät, wenn auch für seine jugendlichen Vorlieben ein bisschen lahm. Aber er konnte und wollte sich nicht beklagen. Sein Freund Carlos musste mit einem Superior Trinidad zufrieden sein, eine remionische Eigenentwicklung mit etlichen Tücken, allerdings deutlich besser als der ruppige Vorgänger Tortuga.

Bevor Marco in den Gleiter stieg, sah er die schmucke kleine Carmen mit ihren bis zu den Hüften reichenden glatten Haaren. Sie war von Natur aus honigblond, was auf Remion extrem selten vorkam. Das Mädchen stieg in einen nagelneuen Vulcano 7.

Sie hatte wieder einmal Glück gehabt, aber er gönnte es ihr. Flüchtig fragte er sich, ob sie sich für ihn beworben hatte, so wie er es bei ihr getan hatte, obwohl sie sich ihm gegenüber bisher meistens spröde verhalten hatte. Er hatte keine Ahnung, wie es gehandhabt wurde, wenn Aprendiz sich gegenseitig erwählten. Er schätzte seine Chancen gering ein, mit ihr zusammen die Initiation zu erleben. Die jeweils zuständigen Ausbilder hatten das letzte Wort, und Carmens Ausbilderin war ein harter Dragoner ohne jede romantische Ader. Sie würde Carmen irgendeinen Stier zuweisen, der es ihr gründlich, aber ohne jedes Gefühl besorgte. Nun ja, es gab schließlich auch noch eine Zeit nach der Initiation, und vielleicht würde das die Zeit von Marco und Carmen sein. Oder auch nicht. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie ihn überhaupt mochte.

Marco nahm im Pilotensessel Platz, ließ das Antriebsaggregat warmlaufen und aktivierte die Kom-Konsole. Er bekam den Rest einer müden Ansprache des padre mit, der irgendwelche Details über seine Jugend ausbreitete, wobei nicht sonderlich klar wurde, was er damit eigentlich sagen wollte. Das schien ihm nach einiger Zeit selbst bewusst zu werden. Er brach abrupt ab, wünschte den Aprendiz viel Glück und übergab an den maestro mayor. Der schien die ganze Prozedur inzwischen leid zu sein und beschränkte sich erfrischenderweise auf das Wesentliche.

»Euch bleiben drei Tage«, sagte er knapp. »Dreiundsiebzig Stunden, ab jetzt. Ihr habt gute Maschinen, die vorher sorgfältig gewartet und überprüft wurden. Sollten sie dennoch versagen, wisst ihr, wie sie zu reparieren sind. Das gehört zu den Kenntnissen, die ihr erworben habt. Jeder von euch muss mindestens fünfzig Kilogramm Colocados ernten, eine Frucht analysieren, wesentliche Essenzen separieren und Verwertungsvorschläge machen. Fordert von uns keine Hilfe an. Wir überwachen euch und helfen euch, wenn ihr wirklich in ernsthaften Schwierigkeiten steckt. Aber dann habt ihr die Prüfung nicht bestanden. Unsere Sensoren registrieren die Erntemenge und überwachen die Analysen und Separationen. Wenn die Bedingungen erfüllt sind, werden wir jemanden schicken, der euch initiiert.«

Marco musste sich anstrengen, um ein Grinsen zu verstecken. Das klang so staubtrocken, als würde jemand vorbeigeschickt, der eine Urkunde aushändigte. Das stellte er sich dann doch etwas anders vor.

Es kamen nur noch drei Sätze. »Jedem von euch wurde ein separates Gebiet zugewiesen. Die Koordinaten sind in der Bordpositronik gespeichert. Startet!«

Marco genoss die Höhe und die Mühelosigkeit, mit der sich der Vulcano 6 lenken ließ, auch wenn ihm die Schnelligkeit des Vulcano 7 fehlte. Tief unter ihm lag die Hacienda Dos Sanchoz, deren Lichter noch immer heller waren als die des jungen Tages. Hier oben im Norden hatte die Sonne es schwer, sich gegen die Schatten durchzusetzen, und richtig warm wurde es niemals, selbst im Sommer nicht. Auf dem Nordkontinent Matanzas gab es nur wenige Haciendas, denn das Land war karg, und es war schwer, ihm Ernten abzuringen. Dass hier überhaupt gesiedelt wurde, lag einzig und allein an den nahe den Eissänden wachsenden Colocados, die viel gehaltvoller und aromatischer waren als die Früchte auf den anderen Kontinenten. Der Profit, der mit diesen Früchten erzielt wurde, bildete die Grundlage für das wirtschaftliche Überleben der Matanzas-Haciendas und entschädigte für manches, was die Natur hoch im Norden den Siedlern abverlangte.

Marco rief die Koordinaten seines Erntesektors ab und schaltete dann den Autopiloten ein. Das Zielgebiet lag im oberen Drittel des Kontinents und schloss eine der berühmten, windgepeitschten Skulpturenwüsten ein. Der Gleiter würde mindestens zwei Stunden benötigen, um es zu erreichen. Unter sich sah Marco die Maisfelder der Hacienda und die Weiden, auf denen urtümlich aussehende Wollrinder grasten. Er wusste, wie mühsam es gewesen war, der Tundra diese Flächen abzuringen, die nur durch intensive Düngung und Bodenheizung Gras und Getreide in den benötigten Mengen hervorbrachten. Wahrscheinlich wäre es einfacher gewesen, sich voll und ganz auf die Colocados-Ernte zu konzentrieren und von dem Erlös Nahrungsmittel von den anderen Kontinenten zu importieren. Aber dies entsprach nicht dem Selbstverständnis der Remiona. Jede Hacienda, wirklich jede einzelne, war ein selbstständiges Gebilde und legte größten Wert auf Unabhängigkeit. Man wollte um jeden Preis autonom sein und es auch bleiben. In manchen Haciendas war es sogar verpönt, über den eigenen Lokalsender hinaus die Programme von planetaren oder gar interplanetaren Trivid-Sendern zu sehen.

Jede einzelne familia verstand sich als fest zusammengeschweißte Gemeinschaft, die sich wenig für andere familias und noch weniger für die Belange des ganzen Planeten interessierte. Es war mühsam gewesen, bei den Remiona im Lauf der Geschichte ein gewisses widerwilliges Interesse an einer übergeordneten Gliederung zu wecken, einer Verwaltung, die wenigstens die notwendigsten zentralen Aufgaben wahrnahm. Doch das Denken der Remiona ging noch immer nicht in diese Richtung. Sie waren Eigenbrötler, stolz auf die Leistungen, die sie in überschaubarem Rahmen erbrachten, und alles andere als Forscher, Entdecker oder gar Imperiengründer.

Der Natur ihres Planeten tat dies gut, aber es machte die Dinge auf Remion auch langsam. Die Strukturen waren verhärtet und brachen erst allmählich auf. Marco litt darunter. Und doch. Er war schließlich selbst ein Remiones, und bei aller jugendlichen Ungeduld liebte er seinen Planeten und auch die Leute, die ihn bewohnten. Er wünschte sich wirklich, dass sich einiges änderte. Aber zugleich wünschte er sich wie die meisten anderen Remiona, dass alles so blieb, wie es war. Er wusste, dass das eine mit dem anderen nicht vereinbar und irgendwie verrückt war, aber er wünschte es sich trotzdem.

Er landete den Gleiter im glitzernden, aufstiebenden Eissand einer Felsebene, an die sich zur Linken eine weite Tundra mit kargem Bewuchs und zur Rechten die eindrucksvolle Kulisse von bizarren Sandskulpturen anschloss. Marco kannte die Gegend recht gut. Er war öfters mit Maestro da Silva hoch oben im Norden gewesen. Die hier wachsenden Colocados waren viel kleiner als die im Süden des Kontinents, aber von sehr guter Qualität.

Er schulterte den Rucksack mit den herramientas und verließ den Gleiter, den er erst wieder betreten durfte, wenn er das Erntesoll erfüllt hatte.

Marco war jetzt auf sich allein gestellt, aber das machte ihm wenig Sorgen. Es gab auf Remion nur wenige Raubtiere, die Menschen gefährlich werden konnten. Das einzige Problem hier im Norden von Matanzas war die Kälte, aber gegen die bot sein Anzug hinreichend Schutz.

Er stiefelte durch den knirschenden Eissand zum westlichen Ende des Plateaus, wo er sich einen guten Überblick verschaffen konnte. Der Sand glitzerte wie geschliffenes Kristall, und tatsächlich bestand er im Wesentlichen aus ausgeflockten Quarzbröckchen. Die Bezeichnung »Eissand« war insofern irreführend. Sie war von den ersten Siedlern geprägt worden und hatte sich durch die fast drei Jahrtausende gehalten, die seitdem vergangen waren. Unwillkürlich musste Marco daran denken, wie erstaunlich die Colocados doch waren. Die meisten von ihnen glichen knorrigen, verschrumpelten Erdäpfeln, und sie gediehen überall auf Remion, oft an Orten, an denen man sie nie vermutet hätte. Sie wuchsen manchmal fast ohne Luft und Sonne im Sand und speicherten das kostbare Wasser wie Kakteen. Andere Arten gediehen als Symbionten der Riesenbäume -der gigantes - auf den drei Equito-Kontinenten, wieder andere benötigten Pilzen gleich Unmengen von Feuchtigkeit und pflanzliche Zerfallstoffe für ihr Wachstum. Im tropischen Klima nahe dem Äquator wurden Colocados groß wie Kokosnüsse, anderswo kaum größer als Haselnüsse. Die Qualität der knollenartigen Früchte hing von Dutzenden von Faktoren ab, zu denen auch der Zeitpunkt der Ernte, die Erntemethode und manchmal eine Art Aufpfropfung auf andere Pflanzen gehörten. Jede Hacienda hatte ihre eigenen Tricks und Kniffe, um aus den verschiedenen Fruchtteilen Rauschmittel, Teesorten, Duftwässer und Öle zu gewinnen. Sogar die Blätter fanden Verwendung, mussten allerdings fermentiert werden, bevor sich auch aus ihnen rauschmittelhaltige Extrakte gewinnen ließen.

Der wesentliche Teil des Wissens über die Früchte und deren Weiterverarbeitung basierte auf der über Generationen hinweg weitergegebenen und zwischen den Haciendas ausgetauschten praktischen Erfahrung der Colocadosos, aber es kam auch moderne Technik zum Einsatz. Ultraschallsonden halfen beim Aufspüren der Früchte, eichhörnchenartige Ernteroboter pflückten sie an den unzugänglichsten Orten, und für das Schälen und Abhaspeln der einzelnen Schichten sowie die anschließende Fermentierung der Blätter und der Außenhaut sowie die Aufbereitung des Fruchtfleisches wurden moderne Laborverfahren benutzt. Aber das gremio bestand darauf, dass ein Colocadosos die Kunst beherrschen musste, auch mit einfachsten Werkzeugen die Früchte zu finden, zu analysieren und das eine oder andere Endprodukt zu separieren.

Marco hatte das Ende des Plateaus erreicht und sah sich um. Hier im Eissand konnten Colocados nicht gedeihen, aber sowohl die Tundra als auch die Skulpturenwüste boten den anspruchslosen Früchten ausreichende Lebensmöglichkeiten. Einfach aufzuspüren waren sie in keinem Fall. In der Wüste steckten sie tief im Sand, in der Tundra wuchsen sie oft unter den Wurzeln karger Gehölze. Man benötigte Fachwissen und Geduld, um die winzigen Anzeichen zu bemerken, die auf das Vorhandensein hindeuteten.

Er entschied sich für die Skulpturenwüste, schaltete die Anzugheizung etwas höher und marschierte los.

»Lies den Sand«, hatte da Silva immer wieder betont. »Lies ihn, Junge. Lies ihn. Du musst ihn wirklich nur lesen. Er sagt dir alles, was du wissen willst.«

Anfangs hatte Marco einfach nicht verstehen können, was der Maestro damit meinte. Da Silva schien Muster und sogar winzige Bewegungen im Sand zu erkennen, wo für Marco nur Gleichförmigkeit herrschte. Erst ganz allmählich hatte er es gelernt, gewissermaßen mit den Augen des Maestros zu sehen. Der Sand der Skulpturenwüsten war klebrig. Die Körner hafteten fest aneinander, aber wenn sich die Bindung löste, entstanden schroffe Kanten. Und diese Ecken gerissenen Sandes sagten in der Tat etwas darüber aus, was sich unter ihnen befand. Zum Beispiel eine Colocadosfrucht, die sich ein winziges Stück gedehnt und dabei die über ihr liegende Sandschicht hatte reißen lassen. Wenn man Pech hatte, war der Riss allerdings durch einen fetten Affenkäfer verursacht worden. Inzwischen verstand sich Marco darauf, sogar die für beide Ereignisse charakteristischen Risse auseinander halten zu können.

Bevor er mit der Arbeit begann, nahm er sich die Zeit, die Skulpturen zu betrachten. Er liebte sie, genau wie da Silva, und sie hatten immer wieder mit Bewunderung und Ehrfurcht zu ihnen aufgeschaut. Da Silva, sonst eher ein praktischer Mann, war dann ins Schwärmen geraten und hatte alle möglichen Bekannten und Verwandten, auch Geister und Götter, in den haushohen Skulpturen entdeckt, die oft über Monate hinweg von stürmischen Winden aufgetürmt, geformt und geschliffen wurden, bis sie eines Tages in sich zusammensackten. Marco glaubte jetzt, seinen tanzenden Vater und dann die langhaarige, nackte Carmen zu erkennen. Dass seine Fantasie in diese Richtung irrte, gab ihm zu denken.

Er gab sich einen Ruck. Es war besser, sich auf die ihm gestellten Aufgaben zu konzentrieren.

Er musterte den Sand und erkannte die charakteristischen Risse. Kurz entschlossen rammte er den Seitenschneider tief hinein in die klebrige Substanz und spürte den Widerstand, als er sie nach links zog. Wenig später hielt er die erste Colocadosfrucht in der Hand.

Als sich Marco in einer von einer Sandskulptur gebildeten Mulde schlafen legte, hatte er bereits mehr als dreißig Kilo Colocados geerntet. Für den Moment beschränkte er sich darauf, die Früchte vorsichtig aus dem Sand zu schneiden und in einer nahen Höhle zu deponieren. Er schlug sie in unzerstörbare Erntefolie ein, um die Ernte nicht durch die gefräßigen faustgroßen Affenkäfer und die nicht minder gierigen, bis 30 Zentimeter langen und scharfzahnigen Sandwürmer zu gefährden. Mit ein wenig Glück würde er schon morgen Mittag sein Erntesoll erfüllt haben und sich danach in Ruhe mit der Analyse und Separierung einer der Früchte beschäftigen können. Er hatte keinen Zweifel daran, dass er seinen Aufgaben gerecht werden würde. Und dann. Das letzte Bild, das sich vor dem Einschlafen in seinem Kopf formte, war das einer Carmen aus Klebesand.

Nach fast zwei Tagen im Freien genoss Marco den vergleichsweise großen Komfort des Gleiters. Nachdem er sich von der Bordpositronik hatte bestätigen lassen, dass er mehr als 60 Kilo Colocados auf die Waage gelegt hatte, schlüpfte er aus dem Thermoanzug und der verschwitzten Unterwäsche, duschte, zog frisches Unterzeug an, verzichtete auf mehr Kleidung und fiel hungrig über eine sich selbst erhitzende Fertigmahlzeit her.

Die Gleiter der Hacienda Dos Sanchoz waren dafür ausgelegt, dass Colocadosos es in ihnen notfalls einige Tage aushalten konnten. Zwar war der Komfort spartanisch, aber immerhin gab es eine Toilette, eine Dusche, zwei Etagenbetten und eine winzige Kochnische. Die Hacienda besaß neben diesen kleinen Fluggleitern natürlich etliche dreimal so große Lastgleiter für den Warentransport, aber auch ein halbes Dutzend Wohngleiter, die vornehmlich für Prospektoren, Edelstein- und Kräutersammler gedacht waren, die oft wochenlang unterwegs waren. Immerhin machte Dos Sanchoz nicht nur mit Colocados Umsatz, sondern auch mit Edelsteinen, seltenen Erzen und Heilkräutern. Und natürlich mit geschmolzenem Eissand, aus dem kunstvolle Glasfigurinen geblasen wurden, die einen einzigartigen eisgrauen Schimmer aufwiesen, in dem das Licht ferner Sterne aufbewahrt schien.

Marco hoffte darauf, dass die Offiziellen von Dos Sanchoz ihm für ein paar Monate einen der Wohngleiter ausleihen würden. Wenn alles so lief, wie er es sich vorstellte, würde er schon nach den nächsten puentes aufbrechen, ob nun allein oder gemeinsam mit Gefährten, vielleicht auch mit einem Aprendiz, an den er während seiner Zeit als vabundé das eigene Wissen weitergab, bevor er sich einer anderen familia anschloss.

Als die körperlichen Bedürfnisse befriedigt waren, widmete sich Marco der Untersuchung der von ihm geernteten Früchte. Einige waren tatsächlich so groß wie kinderfaustgroße Erdäpfel, aber die meisten kaum größer als Mirabellen. An der rostroten Färbung der Haut erkannte er, dass sie von ausgezeichneter Qualität waren. Offenbar war dieses Gebiet längere Zeit nicht abgesucht worden, sodass die Colocados einen hohen Reifegrad erreicht hatten. Die Vermutung bestätigte sich, als er eine der größeren Früchte auswählte und mit einem speziell für diese Arbeit entwickelten Skalpell die Häute zu schälen begann. Auch die darunter liegenden Schichten waren rostrot - und das war eher selten. Allerdings wusste er, dass die Qualität der Früchte keinen Einfluss auf das Prüfungsergebnis hatte. Es wäre auch ungerecht gewesen, denn schließlich verdankte er es dem Zufall, dieses Erntegebiet zugewiesen bekommen zu haben.

Worauf es Punkte gab, war etwas anderes: das kunstvolle Schälen, das normalerweise von mikrosensorisch gesteuerten Maschinen besorgt wurde, aber nach dem Selbstverständnis der Colocadosos auch ohne Maschine beherrscht werden musste. Maestro da Silva war sehr gut im Schälen von Hand, das wusste jeder. Aber Marco war besser. Das wusste er selbst - und, was dieser auch neidlos anerkannte, sein Maestro.

Mit sicherer Hand, voll auf die sensiblen Fingerspitzen konzentriert, führte Marco das Skalpell über die Haut der Frucht, folgte ihren rauen Linien und senkte es ganz vorsichtig tiefer. Colocados waren in keiner Weise mit Zwiebeln vergleichbar, die sich leicht häuten ließen, Schale um Schale, Schicht um Schicht. Colocados waren anders. Man musste den Fasern der Haut folgen, ihre winzigen Abrisskanten spüren und sie genau treffen. Wer hier versagte, ruinierte die Frucht. Die einzelnen Schichten waren in ihren verschiedenartigen Essenzen krass voneinander abgegrenzt, was mit einzelnen Wachstumsphasen zu tun hatte. Wenn man Schichten beisammen ließ, die separiert werden mussten, negierte sich die Wirkung der Essenzen oder schaukelte sich zu unerwünschten Ergebnissen auf. Das geschah ebenfalls, wenn man die Schichten zwar voneinander löste, aber dabei eine von ihnen verletzte. Dann vermischten sich die Essenzen. Daraus ließen sich weder Rauschmittel noch Duftwässer gewinnen, sondern allenfalls aggressive Säuren und stinkige Substanzen, für die niemand Bedarf hatte.

Marco war zufrieden. Er machte die Gaumenprobe mit einem winzigen Stück der äußersten Schale, spürte die herbe Süße und spuckte es schnell wieder aus, bevor die Substanz ihn benebeln konnte. Sehr stark, wie er es vermutet hatte. Er sah auf die Uhr, wartete exakt zwei Minuten und schmeckte nach, indem er seine Zunge im Gaumen kreisen ließ. Immer noch stark.

Geschmackssensorische Prüfung Col 1 - mindestens 90 Prozent, gab er seine Schätzung in die Konsole der Bordpositronik ein. Dann schob er das von ihm probierte Stück in den Analysator und sah wenig später den exakten Wert auf dem Bildschirm: 93,6 Prozent. Da Abweichungen von 15 Prozent toleriert wurden, konnte er mehr als zufrieden sein.

Mit den tieferen Schalen der Frucht verfuhr er genauso, und niemals wichen seine Schätzungen um mehr als acht Prozent von dem tatsächlichen Ergebnis ab. Es war ein Heimspiel! Marcos einziges Handicap war die Nase, da seine Geruchsnerven weniger gut entwickelt als die Geschmacksnerven waren. Die tieferen Schichten der Frucht und das Fruchtfleisch, aus dem Parfüm gewonnen wurde, musste er mit der Nase begutachten. Aber er schlug sich wacker, hatte nur einen einzigen Ausreißer mit zwölf Prozent, und der lag noch im Bereich des Erlaubten. Um die Prüfung zu bestehen, hätte er sich sogar zwei Fehleinschätzungen von über 15 Prozent leisten können. Aber er wollte mehr als nur bestehen.

Der letzte Teil der Prüfung war aus seiner Sicht der einfachste, aber Marco beging nicht den Fehler, ihn auf die leichte Schulter zu nehmen. Es ging zum einen um theoretisches Wissen, zum anderen um Fantasie, und in beiden Bereichen war er gut. Die vorliegenden Analysen sagten etwas über die einzelnen Stoffe aus, und ein Colocadosos hatte zu wissen, was damit anzufangen war. Jemand, der eines Tages selbst Ausbilder werden wollte, durfte allerdings nicht nur mit Wissen daherkommen, das in jeder Schulungssoftware zu finden war, sondern musste auf der Grundlage der Analyseergebnisse fantasievolle eigene Kreationen präsentieren. Remion war eine Welt der Arbeiter, die sieben Tage lang tierisch schufteten, um dann an den drei puentes lebensfroh die Sau herauszulassen. Und zugleich war es eine Welt der Kreativen, der exotischen Paradiesvögel und sprichwörtlichen bunten Hunde, die bizarre Moden und exquisite Parfüms entwickelten und zu anderen Planeten exportierten, farbige Zirkus- und Theateraufführungen, wilde Musik und Feste, mehr oder minder verruchte Rauschmittel, edle Rumsorten verschiedenster Provenienz, prächtige Glasbauten, elektronisch aufgemotzte Voodoo-Zeremonien, seltsame Farbmischungen auf der Grundlage einheimischer Pflanzen, anschmiegsame Seidenstoffe, kunterbunte Patchwork-Architektur, eigenartig geformte Glasbläser-Kunstwerke und vieles andere mehr.

Marco wusste das alles und hatte sich darauf vorbereitet, dass mehr als Schulwissen erwartet wurde, wenn man ein wirklicher Colocados-Experte und Ausbilder werden oder gar in einer Stadt Karriere machen wollte. Jeder Aprendiz versuchte den speziellen Erwartungen zu entsprechen, indem er im Verlauf seiner Ausbildung mögliche Analyseergebnisse mit Antworten verglich, die schon andere vor ihm gefunden hatten und die im Lehrstoff festgehalten waren. So schwer war es schließlich auch nicht. Die Prüfungskommission wollte im Grunde nur sicherstellen, dass das vorhandene Wissen wirklich bei den jungen Nachwuchskräften angelangt war. Wer mehr tat, wurde allerdings belohnt. Zum Beispiel mit einem Wohngleiter auf Leihbasis.

Vor der Prüfung hatte Marco seiner Fantasie freien Lauf gelassen und im Labor einige Kreationen ausprobiert, die einer Vielzahl von möglichen Konzentrationen der Essenzen in den verschiedenen Fruchtteilen entsprachen. Da sein Riechorgan vermutlich sein Schwachpunkt war, hatte er allerdings die Duftkombinationen weitgehend ignoriert und sich stattdessen auf Würzölmischungen konzentriert, die auf bisher nicht bekannte Kombinationen der mittleren Hautschichten mit dem Fruchtfleisch abzielten. Zu seiner Enttäuschung hatte das Fruchtfleisch der von ihm untersuchten Frucht zu viele ungewöhnliche Beimischungen, um dafür zu taugen. Andererseits waren gerade diese Beimischungen interessant, wenn man ein außergewöhnliches Duftöl kreieren wollte.

Gut ausgebildeter Geruchssinn oder nicht - er entschloss sich, seiner Intuition zu folgen und es mit einem Duftwasser zu versuchen. Er wählte ein paar Gramm Fruchtfleisch aus, separierte ein winziges Stück aus der oberen Schale - knapp unterhalb der Schicht, die als Rauschmittel taugte -, gab beides in den Erhitzer, stellte eine Temperatur von 80 Grad ein, wartete ein paar Minuten und schnüffelte an dem Ergebnis. Nicht schlecht, aber auch nicht wirklich außergewöhnlich. Aber er war ziemlich sicher, auf dem richtigen Wege zu sein. Und ganz nebenher war er ausgesprochen stur und verfolgte den gewählten Pfad immer bis zum Ende. Wenn es nicht klappte, hatte er eben Pech gehabt.

Er variierte das Verhältnis der Mengen zueinander und die Zeit der Erhitzung, fuhr die Temperatur erst hinauf und in einem weiteren Versuch wieder herunter. Jedes der Ergebnisse roch interessant. Aber nicht interessant genug. Am besten gefiel ihm das Öl, in dem der Anteil des Fruchtfleisches groß, die Erhitzungstemperatur extrem hoch, aber die Erhitzungszeit gering war.

Hm, dachte er. Aus einer plötzlichen Eingebung separierte er ein winziges Stück der Rauschmittelschale und fügte sie dem noch warmen Gemisch hinzu.

Ein betörender Duft stieg ihm entgegen. Das war. anregend, gerade sündhaft anregend.

Er wusste sofort, dass ihm ein Glücksgriff gelungen war. Natürlich war das nur ein Grundstoff, der von den Parfümdesignern - und wahrscheinlich auch von Kreativen der Erotikbranche - verfeinert werden musste. Die Nasen der Experten würden mehr herausriechen, die Designer würden andere Essenzen beimengen und einen Duft komponieren, der weniger schwer und durchdringend, aber genauso wirksam war.

Marco spürte verhaltenen Triumph. Der Wohngleiter winkte.

Natürlich hatte er jede Phase seiner Experimente von den Sensoren der Laborgeräte festhalten und von der Bordpositronik bestätigen und per Funk weiterleiten lassen. Die Ergebnisse mussten fast zeitgleich bei der Prüfungskommission eingetroffen sein und wurden jetzt vermutlich mit den hochwertigen Laborgeräten der Hacienda nachgestellt. Dos Sanchoz hatte Tausende von aus Colocados gewonnene Essenzen zur Verfügung und konnte so gut wie jede Kombination leicht wiederholen.

Im glücklichen Bewusstsein, es geschafft zu haben, verließ er das Labor, nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und fläzte sich in den bequemsten Sessel des Gleiters. Die Anstrengung und der Stress der letzten Tage fielen von ihm ab wie ein nasser Mantel. Am liebsten hätte er sich jetzt seinen Träumen von der Zukunft hingegeben und sich dabei volllaufen lassen. Aber mit den beiden Kannen Bier, die sich noch an Bord befanden, wäre das nur schwer möglich gewesen, und es lag eigentlich - in Erwartung der Belohnung - auch nicht in seinem Sinn.

Die Belohnung. Er hatte eine Erektion bekommen, als er an dem Duftöl roch, und zu seinem Erstaunen hielt sie immer noch an. Aber das musste nicht heißen, dass er wirklich ein Aphrodisiakum entdeckt hatte. Sollte die Mischung aber wirklich eins sein, würde sie die Erotikhändler in den Städten interessieren und der familia Dos Sanchoz viel Geld einbringen. Vielleicht sprang für Marco sogar eine kleine Prämie heraus, die ihm die Zeit als vabundé erleichtern würde.

Er wusste nicht einmal, was ihn so sehr erregte, wenn es nicht die Wirkung des Öls war. Er war siebzehn Jahre alt und hatte schon als Fünfzehnjähriger mit einem gleichaltrigen Mädchen geschlafen -und seither immer wieder, mal mit dieser, mal mit jener. Das war nichts Besonderes. Auch nicht für die anderen Lehrlinge, soweit er dies beurteilen konnte. Er konnte auch nicht glauben, dass dem gremio das unbekannt war. Niemand auf Dos Sanchoz lebte sexuell enthaltsam, wenn er bei Gesundheit und im richtigen Alter war. Niemand erwartete es, und niemand forderte es. Man konnte nicht einmal sagen, dass der Initiationsritus in einer Zeit entstanden war, in der die Sitten strenger waren. Soviel er wusste, hatten die Remiona seit den frühesten Tagen der Besiedlung stets ihrer Lebenslust auf allen Ebenen freie Bahn gelassen und das auch den Jugendlichen ab der Pubertät erlaubt.

Er überlegte, was das Besondere an dem Ritus war. Es war wohl der offizielle Charakter des Ganzen, die jedermann kundgemachte Aufnahme in die Welt der Erwachsenen. Heimlich kopulieren konnte jeder, mutmaßen darüber, was andere taten, auch, aber erst die formelle Bindung stellte klar, dass man es wirklich tat. Am deutlichsten dann, wenn ein Kind geboren wurde. Aber es gab außerhalb der formellen Bindung noch eine Möglichkeit, es allen kundzutun: die Initiation, die keineswegs ein Privileg der Colacadosos war, sondern zum Brauchtum vieler gremios gehörte. Das war im Rahmen einer Hacienda richtig öffentlich, fast so, als würde in der lokalen Trivid-Nachrichtensendung verkündet: »Marco Dochschué und Carmen LaSalle haben die Prüfung bestanden und anschließend miteinander geschlafen.« Wahrscheinlich machte es das so aufregend. Ein richtiger Remiones war immer auch ein bisschen ein Selbstdarsteller und liebte es, Publikum zu haben.

Wieso eigentlich Carmen, dachte Marco und nahm einen weiteren Schluck Bier. Wahrscheinlich will sie mich gar nicht. Wer weiß, wen der Maestro mir schickt. Ziemlich sicher war nur, dass es jemand sein würde, mit dem Marco zuvor noch niemals im Bett gewesen war, und das machte die Sache natürlich ebenfalls aufregend. Jeder, der sich für einen anderen bewarb, musste eine eidesstattliche Erklärung abgeben, bisher keine sexuelle Beziehung mit dem von ihm ausgewählten Aprendiz unterhalten zu haben. Marco war in der Hacienda zu beliebt, um sich die Frage zu stellen, was passierte, wenn sich niemand um ihn beworben hatte. Immerhin wusste er, dass so etwas gelegentlich vorkam, obwohl das gremio sich größte Mühe gab, es zu vertuschen.

Die Erektion war immer noch da und trotz des weiten T-Shirts unübersehbar, als sich Maestro da Silva meldete. Marco war es peinlich, und er hoffte, dass die Kamera nur den oberen Bereich seines Körpers erfasste, als er sich der Kommunikationskonsole zuwandte.

»Herzlichen Glückwunsch, mein lieber Marco«, sagte da Silva warmherzig. Er strahlte über das ganze Gesicht. »Du hast mit sehr gut bestanden, wie ich es eigentlich auch nicht anders erwartet habe. Und dein Duftöl ist wirklich ein Hammer. Alle sind begeistert -obwohl ich dir das eigentlich gar nicht verraten darf.«

Marco holte tief Luft. »Heißt das, dass ich.« Er wollte das Eisen schmieden, solange es noch heiß war. Da Silva wusste sofort, worauf Marco hinauswollte. Schließlich hatten sie oft genug darüber gesprochen.

»Nicht jetzt, Marco. Aber du hast hier alle überzeugt, und ich bin sicher, dass man für dich tun wird, was man nur tun kann. Jetzt genieße erst mal den schöneren Teil der Initiation. Ich bin überzeugt, dass er dir gefallen wird. Und glaube mir, es war für mich kein Opfer, sondern eine Freude. Du musst allerdings noch zwei Stunden warten, bevor die Initiatorin bei dir eintrifft. Schließlich haben wir hier keinen Transmitter.«

Er brach die Verbindung ab. Bei aller Freude über die mit Auszeichnung bestandene Prüfung fühlte Marco sich verunsichert. Was hatte die Bemerkung zu bedeuten, dass es kein Opfer für da Silva war? Darauf konnte er sich beim besten Willen keinen Reim machen. Oder hieß das etwa, dass es wahrhaftig keine einzige Bewerberin gegeben und da Silva ihm aus eigener Tasche eine bezahlt hatte? Das konnte Marco einfach nicht glauben. Nein, nein, das konnte es nicht sein. Ganz sicher nicht.

Zwei Stunden noch. Ja, natürlich, das war klar. Schließlich schickten sie niemanden los, bevor das Prüfungsergebnis nicht feststand, und so lange brauchte ein Gleiter nun mal von der Dos Sanchoz zum Norden von Matanzas. Marco entschied sich, in Ruhe noch das zweite Bier zu trinken und sich dann auf die Begegnung mit der Frau vorzubereiten. Sicher kannte er sie. War es Carmen? Dann musste sie ihre Aufgaben früher als er absolviert haben und abgeholt worden sein. Er hoffte, dass es Carmen war. Aber ein anderes hübsches Mädchen war ihm auch recht. Er freute sich darauf.

Er brachte die Zeit irgendwie herum. Die Erektion war immer noch da. Langsam wurde ihm das unheimlich. Er hoffte nur, dass sie nicht ausgerechnet dann versagte, wenn sie gebraucht wurde.

Als die zwei Stunden fast um waren, zog er sich eine Jeans über. Marco hörte ein vertrautes Geräusch und sah zum Himmel. Ein Fluggleiter näherte sich, fast pünktlich auf die Minute. Es war einer der größeren Gleiter. Ein Condora-SZ, einer jener Wohngleiter, von denen er träumte.

Marco verließ seinen Gleiter und beobachtete die Landung der anderen Maschine. Es war kalt, höchstens zwei Grad Celsius über Null, aber Marco fror nicht. Sein Blut war genügend in Wallung, um ihn trotz T-Shirt die Kälte vergessen zu lassen.

So richtig wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte, aber es zeigte sich, dass sich alles von allein ergab. Die Einstiegsluke des Condora öffnete sich, die Leiter wurde ausgefahren, aber niemand stieg aus. Es war ganz offensichtlich: Sein Besuch wurde erwartet.

Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er auf die Maschine zuging. Er wunderte sich über sich selbst, dass er so aufgeregt war. Die Frage, wer ihn erwartete, wurde übermächtig. In der Pilotenkanzel war niemand zu sehen und zu hören. Offenbar wollte sie ihn ein wenig zappeln lassen. Die Tür zum Wohnbereich stand offen. Marco trat ein.

»Jemand zu Hause?«, fragte er keck.

»Ich bin im Schlafzimmer, Marco«, erklang eine weibliche Stimme, die fast heiser wirkte. Das war eine volle, dunkel klingende Altstimme, nicht die eines Mädchens, sondern die einer reifen Frau. Marco war sicher, die Stimme zu kennen, sehr gut zu kennen, konnte sie aber einfach nicht unterbringen. Carmen jedenfalls war es auf keinen Fall, stellte er mit einem gewissen Bedauern fest.

»Und, Marco«, fuhr die Stimme fort, noch mühsamer beherrscht als zuvor, »du kommst doch nackt, oder?«

»Ja«, sagte er, und auch seine Stimme klang belegt. Er stieg aus der Jeans, riss sich T-Shirt und Slip vom Körper und stakste zu der halb offenen Tür des Raumes, aus dem die Stimme gekommen war.

Er trat ein und wurde von Wärme, süßem Parfümduft und dunkelrotem Licht eingehüllt. Vor ihm auf dem Bett lag eine Frau und lächelte ihm entgegen. Marco schluckte, als er sie erkannte. Sie war viel älter als er, aber immer noch eine bemerkenswerte, wenn auch langsam verblühende Schönheit. Er hatte sie immer verehrt, aber sie schien für ihn unerreichbar zu sein.

»Maria?«, fragte er ungläubig.

»Komm«, sagte sie sanft. »Ich freue mich auf dich.«

»Aber.«, begann Marco.

»Kein Aber«, beruhigte sie ihn. »Hat Juan es dir nicht gesagt? Ich wollte es, und er wollte es. Er wollte dich damit auszeichnen, dass er mich dir gibt. Nun komm schon!«

Wie ein Roboter gehorchte Marco ihrem Befehl. Maria da Silva, die Frau seines Maestro! Er konnte es einfach nicht glauben.

Danach lagen die beiden eine Weile schwitzend nebeneinander.

»Ich verstehe es immer noch nicht«, gestand Marco.

»Was gibt es daran zu verstehen?«, fragte sie lächelnd. »Ich habe deine Blicke sehr wohl bemerkt. Du hast mich immer gewollt, und ich dich auch. Aber eine Beziehung zu einem Aprendiz kam nicht infrage. Doch nun bist du kein Aprendiz mehr. Du und ich und Juan sind jetzt in gewisser Weise eine kleine familia innerhalb der großen familia Dos Sanchoz. Das ist gar nicht so selten, wie du vielleicht glaubst. Auch nicht bei dem beträchtlichen Altersunterschied.«

Sie kicherte, als sie Marcos betroffenen Gesichtsausdruck sah. »Gerate nur nicht in Panik, Kleiner. Du musst nicht befürchten, dass ich dir in Zukunft an die Wäsche gehe. Hier ist hier, und danach ist wieder alles wie zuvor. Nur dass wir beide einander genossen haben, dass Juan dies weiß und dass er es billigt.«

Er war nicht über ihre unverblümte Sprache verblüfft. In den Haciendas war man nicht prüde und nannte die Dinge beim Namen. Und selbst die Kirche pflegte einen ausgesprochen unbefangenen Umgang mit der Sexualität, auch wenn sie manchmal darüber klagte, dass allzu extensiv ausgelebte Promiskuität die Bindungsfähigkeit der Menschen beeinträchtigte.

Marco hatte mit ihr schlafen wollen, doch nun schämte er sich ein wenig. Er kam sich wie ein Verräter an seinem Maestro vor. Er zweifelte daran, dass er wirklich so bereitwillig seine Zustimmung gegeben hatte, wie Maria es darstellte. Kein Mann tat das, auch nicht nach langen Jahren der Ehe. Wahrscheinlich hatte sie ihn gedrängt, mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln. Und am Ende hatte er sich geschlagen gegeben.

Wenn er deshalb einen Groll gegen mich hegt, verstehe ich das. Aber andererseits war es seine Entscheidung. Er wird damit umgehen können. Und er ist nicht mehr mein Maestro. Ich bin frei. Und wenn Maria die Beziehung doch fortsetzen will, kann ich mich dem leicht entziehen. In spätestens einer Woche bin ich vabundé und lasse alles hinter mir, was mit der Hacienda Dos Sanchoz zu tun hat.

»So still und grüblerisch, süßer Marco?«, fragte Maria sanft und streichelte ihn. Ihre Hand war warm, sehr warm. Sie hauchte ihm einen Kuss zu. »Meinst du, du kannst noch mal?«

»Ich denke schon«, erwiderte Marco heiser.

»Gut«, erwiderte sie schelmisch. »Es gibt nämlich noch einen Nachtisch.«

»Ich. weiß nicht, was du meinst.«

»Juan hat es wirklich gut mit dir gemeint, Marco. Besser, als er es eigentlich durfte. Aber das nimmt er auf seine Kappe.« Abrupt stand sie auf. »Ich gehe jetzt duschen.« Sie verschwand in Richtung Hygienezelle, doch bevor sie den Raum verließ, hob sie die Stimme und rief: »Du kannst jetzt hereinkommen. Er gehört dir.«

Die Tür zum Nachbarraum öffnete sich, und ein zierliches Mädchen mit hüftlangen honigblonden Haaren trat ein und lächelte ihn fast schüchtern an. »Hallo, Marco. Herzlichen Glückwunsch zur bestandenen Prüfung.«

Es war Carmen.



11. Juni 1340 NGZ, An Bord der CONNOYT

Perry Rhodan nahm einen der Cocktails, die ihm der Servo-Roboter offerierte, und nippte daran. »Sehr fruchtig und zugleich würzig. Was ist das?«

»Eine Mischung von Fruchtsäften und anderen Essenzen, die von Remion stammen, unserem Reiseziel«, antwortete Zhana, »das Ganze mit einem winzigen und sehr anregenden Anteil von Colocadosöl, aus einer der äußeren Schichten der Frucht, wenn ich es richtig verstanden habe, der Schicht, in der ein allseits beliebtes Rauschmittel sitzt. Aber es ist in dieser geringen Menge harmlos. Nur die Remiona verstehen sich darauf, die Frucht zu separieren und mit den einzelnen Bestandteilen zu jonglieren. Es scheint sehr kompliziert zu sein.«

Rhodan nahm noch einen Schluck, diesmal einen größeren, und nickte. »Manches an Remion ist kompliziert.« Er sah sich in der Runde um, die sich in der Passagierlounge der CONNOYT versammelt hatte: Zhana, Tiff und Pron Dockt. Die bekannten Gesichter. Der alte Ara-Wissenschaftler sah kaum interessiert aus, aber das war ja nichts Neues. Wahrscheinlich weilte er in Gedanken ganz woanders.

»Ich wollte euch über meine Erfahrungen auf Remion berichten«, sagte der Resident, »und um es verständlich zu machen, muss ich kurz auf die Vorgeschichte eingehen, nämlich die Besiedlung des Planeten. Tiff, du wirst dich erinnern können, wie es um 2100 der alten Zeitrechnung war.«

Julian Tifflor nickte. »Chaotisch. Die wildeste Phase der Kolonisierung. Die Menschheit brach ins All auf. Es war wie ein Fieber, und die Sache lief aus dem Ruder. Wir wollten diese ungebremste Expansion nicht, konnten sie aber nur schwer eindämmen. Davon mal abgesehen, dass Terra auszubluten drohte, fühlten sich andere Sternenreiche durch die Vielzahl der von uns kolonisierten Planeten bedroht, und das führte zu massiven Konflikten. Hinzu kam, dass diffuse Geschäftsleute riesige Profite mit Raumschiffen aller Art machten, oft unsicheren Gurken, wenn nicht sogar Seelenverkäufern. Es gab einfach zu viele Interessenten, die unbedingt ihre Art von Lebens- und Gesellschaftsmodell auf einem anderen Planeten etablieren wollten und für ein Schiff, das sie kaufen oder chartern konnten, jeden Preis bezahlten.«

»Na, jetzt übertreibst du, Tiff«, meinte Rhodan. »Es waren auch bettelarme Gruppen dabei. Utopisten, Sektierer aller Art.«

»Aber irgendwie brachten sie trotzdem das nötige Geld auf«, beharrte Tifflor. »Zum Beispiel die Kreolen der Karibik.«

»Ja.« Rhodan wandte sich an die beiden Aras. »Ich will euch nicht mit regionalen Besonderheiten der damaligen Erdbevölkerung langweilen, aber die Kreolen waren ursprünglich vorwiegend dunkelhäutige Menschen, die als Sklaven aus Afrika in die Neue Welt gebracht wurden. Diese Schwarzen brachten ihre eigenen Naturreligionen und Bräuche mit.«

Als er eine kleine Pause machte, fuhr Tifflor fort. »Äußerlich übernahmen sie den christlichen Glauben der Sklavenhalter, und ein wenig faszinierte der neue Glaube sie wohl auch, aber sie pickten sich nur die Sachen heraus, die ihnen gefielen. Am Ende musste die katholische Kirche feststellen, dass die Kreolen Jesus und vor allem die Jungfrau Maria anbeteten, aber nicht wirklich den allmächtigen Gott der Christenheit. Mit der Dreieinigkeit konnten sie überhaupt nichts anfangen. Stattdessen vermengten sie Elemente der neuen Religion mit den Naturreligionen ihrer afrikanischen Heimat, mit den alten Göttern, Geistern und Zaubermitteln.«

»Und um es richtig kompliziert zu machen«, erklärte Rhodan, »kamen später noch Voodoo-Elemente hinzu, die ebenfalls aus Afrika stammten, aber in der Folge eher auf Haiti und in der Gegend von New Orleans verwurzelt waren. Sie scheinen sich irgendwie im Reisegepäck der Siedler befunden zu haben.«

»Aber das war erst auf Remion, als die Santeria-Kirche eine Glaubensdiktatur errichten wollte, letztlich scheiterte und sich auf irdische Wurzeln besann«, merkte Tifflor an.

»Remion?«, wunderte sich Zhana. »Waren wir nicht eben noch auf der Erde?«

»So sind sie eben, die Terraner«, meinte Pron Dockt verächtlich. »Unkonzentriert und bar jeder wissenschaftlichen Übung.«

»Na, na, ein paar Erfolge haben wir auch vorzuweisen«, gab Tifflor freundlich zur Antwort. »Trotz unserer unkonzentrierten und unwissenschaftlichen Art.«

»Die erwähnten Kreolen bildeten den Kern einer irdischen Gruppe von fünftausend Siedlern, die drei Schiffe kauften und schließlich Remion erreichten«, erklärte Rhodan. »Es gab später Zuwanderer aller Art, aber die Kultur der Kreolen, vor allem ihre Religion, hat Remion in entscheidendem Maß geprägt.«

»Du mochtest diese Kreolen nicht?«, erkundigte sich der Ara beiläufig.

»Ich hatte nie etwas gegen sie einzuwenden, im Gegenteil, ich bewunderte sie für ihre Fröhlichkeit, ihre stoische Geduld und Leidensfähigkeit, ihren Fleiß, ihre überschäumende Freude am Leben, ihre unglaubliche Fähigkeit, wilde Feste zu feiern und sich wenig später wieder dem grauen Alltag zu fügen. Ich hatte nur einige Probleme mit den Remiona. Völlig ungewollt. Vielleicht erzähle ich jetzt einfach die Geschichte meines ersten Besuchs auf dem Planeten. Das war etwa zwanzig Jahre, nachdem die terranischen Siedler Remion erreicht hatten.« »Haben wir nichts anderes zu tun, als zu diesem Hinterwäldler-Planeten zu reisen?«, entrüstete sich Reginald Bull. Wahrscheinlich hätte sich der stämmige Vizegroßadministrator des Solaren Imperiums am liebsten theatralisch die Haare gerauft, aber dafür waren sie nun wirklich zu kurz. Er beließ es dabei, die Arme anzuheben.

»Jeder Planet ist wichtig, Bully«, erklärte Rhodan. »Wir brauchen sie alle, um dem Solaren Imperium das nötige Gewicht im Konzert der galaktischen Mächte zu verleihen.«

»Aber Remion...«, protestierte Bull und suchte nach Worten. »Remion kann uns gar nichts geben. Die Leute zeigen keine Ansätze, Wissenschaft und Technik voranzutreiben. Von denen können wir keine essenzielle Unterstützung erwarten. Und strategisch ist der Planet nicht von Belang. Ein Basisstützpunkt auf Remion würde nur Geld kosten, aber nichts bringen.«

»Das kann in einigen Jahren ganz anders aussehen. Und im Übrigen weigere ich mich, terranische Siedler allein zu lassen. Wir brauchen sie, aber sie brauchen uns mindestens genauso, auch wenn sie es im Moment vielleicht noch nicht einsehen und auf Selbständigkeit pochen. Es macht schon Sinn, sie in das Imperium einzugliedern.« Rhodan hielt inne. »Bully, du musst ja nicht mitkommen, wenn du nicht willst. Aber du wirst mich nicht daran hindern, nach Remion zu reisen.«

Reginald Bull richtete die Augen gen Himmel. »Mich nennen sie immer einen sturen Hund. In Wahrheit bist du es. Aber glaub ja nicht, dass du mich abhängen kannst. Wenn du unbedingt Remion besuchen willst, komme ich natürlich mit.«

»Warum denn auf einmal?«

»Um auf dich aufzupassen. Du bist viel zu leichtsinnig und gutgläubig. Du brauchst jemanden, der Leute in die Schranken verweist, die aufmüpfig sind und sich zu viel herausnehmen.«

»Ach, Bully, weißt du.«

»Doch, das ist so!«, beharrte der Vizegroßadministrator grimmig.

Rhodan zuckte die Achseln. »Auf jeden Fall ist es ein Vorteil, wenn du dabei bist. Wir müssen die Leute auf den Kolonialwelten unbedingt überzeugen, und da macht es sich gut, wenn die beiden höchsten Repräsentanten des Solaren Imperiums sich die Zeit nehmen, um sie zu werben.«

Rhodan und Bull hatten zahlreiche Welten besucht und Erfolge vorzuweisen. Die Siedler fühlten sich geschmeichelt, dass ihr früherer Heimatplanet sich um sie bemühte. Obwohl die Regierungen vieler Kolonialwelten gewisse Vorbehalte hatten, aus ihrer Sicht wichtige Einwände geltend machten und auf weitgehende Autonomie pochten, waren die beiden Führer des Solaren Imperiums meistens freundlich und nur gelegentlich reserviert aufgenommen worden. In allen Fällen hatte es Interesse an einer Zusammenarbeit und gute Gespräche gegeben. Im Großen und Ganzen war man sich einig, dass irgendeine Art von Kooperation zwischen Terra und den neuen Siedlungswelten beiden Seiten Vorteile bringen würde. Regierungsdelegationen auf mittlerer Ebene würden die Details aushandeln, und es sah gut aus. Rhodan war davon überzeugt, dass in allen Fällen mindestens ein loser Kooperationsvertrag herausspringen würde. Das Solare Imperium würde sich festigen und wachsen.

Aber auf Remion sah alles anders aus. Als das Flottenflaggschiff DRUSUS auf dem Raumhafen der provisorischen Hauptstadt Choceos landete, wurde es bereits von Tausenden von Demonstranten erwartet, die lautstark ihre Ablehnung herausschrien und mit unzähligen Trommeln und Trillerpfeifen einen infernalischen Lärm erzeugten. Transparente mit teilweise recht deftigen Formulierungen forderten: KEINE BEVORMUNDUNG!... WIR SIND STOLZ AUF REMION, ABER NICHT AUF TERRA!. WEG MIT RHODAN UND BULL!. WIR SIND WIR!. TOD DEN AUSBEUTERN UND SKLAVENHÄNDLERN!... PERRY, HAU AB!. VORWÄRTS MIT VOODOO!. WIR SIND DIE PIRATEN DER KARIBIK, VOR DENEN EUCH EURE ELTERN IMMER GEWARNT HABEN!

»Was haben wir denen getan?« Bull deutete entnervt auf die drei schon reichlich angerosteten Raumschiffe, die ein Stück von der DRUSUS entfernt standen. »Das müssen die RUBÉN, die CHE und die CAMILO sein, mit denen sie hier vor zwanzig Jahren gelandet sind. Vergammelt und bestimmt nicht mehr raumtauglich. Und diese Baracken und Wellblechschuppen... Das soll eine Hauptstadt sein?«

»Provisorische Hauptstadt«, erinnerte Rhodan.

»Ja, es ist ein Provisorium, weil es noch ein paar andere Nester dieser Art gibt und sie sich nicht darauf einigen können, ob dies wirklich die Hauptstadt des Planeten sein darf. Diese Leute sind Chaoten. Sie werden sich niemals auf irgendetwas einigen können. Zumindest auf nichts Vernünftiges.«

»Bully, du urteilst zu hart.«

»Tue ich das? Sie sind Spinner und obendrein arme Schlucker. Wenn sie schon spinnen, sollten sie wenigstens an ihrer Armut etwas ändern. Sieh dir die armseligen Bauten an! Sie haben eine paradiesische Welt vor der Nase, aber sie leben nur vor sich hin, bauen hier und da eine Hacienda, und damit hat es sich. Perry, wir können diese Leute wirklich nicht gebrauchen. Kein Drive, keine Power. Sie haben nicht einmal eine Regierung, auch keine Armee und nur regional so etwas wie eine Polizei. Mit wem willst du hier eigentlich verhandeln?«

»Ich werde mit den Leuten dort draußen reden!«, sagte Rhodan entschlossen.

»Du bist verrückt! Du siehst doch die Transparente! Sie wollen, dass wir abhauen, und das sollten wir auch tun.«

»Du kennst mich, Bully. So schnell gebe ich nicht auf.«

Reginald seufzte. »Na schön. Ich werde zwanzig Kampfroboter ausschiffen lassen und.«

»Bist du wahnsinnig?«

»Sie sollen ihnen doch nichts tun«, verteidigte sich Bull, »sie sollen sie nur beeindrucken und für Ruhe sorgen.«

»Nein, das lasse ich nicht zu!«, sagte Rhodan. Versöhnlicher fügte er hinzu: »Denk doch mal nach, Bully. Die Lage ist schon aufgeheizt genug. Kampfroboter würden die Vorurteile gegen das Solare Imperium doch nur bestätigen und verstärken. Siehst du das ein?«

Bull knirschte mit den Zähnen. »Verdammt, du hast ja recht. Aber wir können nicht allein zu ihnen hinausgehen. Sie werden uns steinigen.«

»Das werden sie nicht!«, sagte Rhodan im Brustton der Überzeugung. »Sie mögen uns nicht, aber sie werden uns anhören.«

»Sicher?«

Rhodan zögerte. »Nun ja - fast.« Er gab sich einen Ruck. »Wir gehen jetzt hinaus und stellen uns der Menge. Allein. Glaub mir, es wird uns nichts passieren.«

Reginald Bull war niemals ein Feigling gewesen, ganz im Gegenteil. Aus strategischen Gründen hätte er anders gehandelt, aber er war auch Perrys Freund. »Gut«, sagte er, »es ist deine Entscheidung. Ich komme mit. Richtig finde ich es allerdings nicht.«

Sie nickten einander zu und machten sich bereit. Bull gab Anweisung, die Landebrücke auszufahren. Wenn er sich erst einmal zu etwas entschlossen hatte, war er präzise, sehr direkt und unbeirrbar in den sich ergebenden Konsequenzen. Ohne zu zögern, trat er als Erster ins Freie.

»Bürger von Remion!«, rief er. »Begrabt euren Zorn, mag er nun berechtigt sein oder nicht, und begrüßt Perry Rhodan, den Großadministrator des Solaren Imperiums. Wir kommen in Frieden und wollen nur mit euch reden.«

Obwohl an der Uniform angebrachte Sensoren seine Worte auf die Außenlautsprecher der DRUSUS übertrugen, waren seine Worte in dem einsetzenden Lärm der Trillerpfeifen kaum zu verstehen.

Rhodan schob seinen Freund beiseite. Sein Erscheinen veranlasste die Inhaber der Trillerpfeifen, ihr Letztes zu geben. Wer keine Pfeife hatte, benutzte die Finger, buhte oder trommelte infernalisch. Geduldig wartete Rhodan ab, bis sich erste Erschöpfungszustände einstellten und die Protestwelle abebbte. Auch seine Worte wurden durch Sensoren aufgezeichnet und elektronisch verstärkt. Anders hätte er auch jetzt noch nicht die geringste Chance gehabt, sich verständlich zu machen.

»Ich bin ein Terraner, und das wart ihr bis vor Kurzem auch. Alle Menschen sind Brüder, welcher Hautfarbe, welchen Aussehens und welcher Herkunft wir auch sein mögen und wo immer im All wir leben.«

Er hatte offenbar den richtigen Ton getroffen, denn es kehrte eine gewisse Ruhe ein.

Es wurde gegrummelt und gemurmelt, und vereinzelt gab es sogar zögerlichen Applaus. Perry war allerdings klar, dass er höchstens auf einem abseitigen Gebiet einen kleinen Punktsieg errungen hatte. Diese Remiona waren selbstbewusst, stolz und schwer zu knacken. Er suchte verzweifelt nach einem Schlüssel, ihre Herzen zu erreichen. Aber ihm wollte nichts einfallen. Ohne Frage waren die Kreolen in der Karibik brutal unterdrückt worden. Vielleicht war das ein Weg...

Er zeigte in Richtung der Transparente und wählte seine Worte bedächtig. »Ich bin kein Ausbeuter. Das könnt ihr mir wirklich nicht vorwerfen. Seid bitte fair. Wenn eure Lebensweise die umfassende Versorgung, aber auch die Freiheit des Einzelnen ermöglicht, stehe ich voll und ganz auf eurer Seite. Aber ihr müsst verstehen, dass ich die Interessen der gesamten Menschheit zu vertreten habe, und die meisten Menschen haben sich für einen anderen Weg entschieden. Und der muss, wenn er mit sozialem Ethos kontrolliert wird, nicht einmal schlechter sein.«

Ein ohrenbetäubendes Pfeifkonzert antwortete ihm. Rhodan wusste sofort, dass er einen Fehler begangen hatte, der nicht mehr zu revidieren war. Verzweifelt versuchte er, die Aufmerksamkeit auf die übergeordneten Interessen zu lenken.

»Ich sagte vorhin, dass mich Hautfarbe und Rasse, Aussehen und soziale Herkunft nicht interessieren. Vielleicht hätte ich hinzufügen sollen, dass ich der Meinung bin, dass jede unserer Kulturen ihren eigenen Weg gehen soll, in den andere ihr nicht hineinreden dürfen. Aber das ändert nichts daran, dass all unsere Vielfalt - die bewundernswerte Vielfalt der Menschheit - in Konkurrenz zu anderen Arten im All steht. Wir können uns nur gemeinsam behaupten, und das heißt.«

Weiter kam er nicht. Es hatte keinen Sinn mehr; trotz der elektronischen Verstärkung konnte er sich nicht mehr verständlich machen. Selbst wenn die Techniker der DRUSUS die Verstärker bis zum Maximum aufgedreht hätten, wäre es in diesem Inferno nicht gelungen, die Herzen der Menschen zu erreichen.

Ein Hagel von exotischen Früchten brandete gegen sie an. Die Werfer zielten verdammt gut. Die reifen Früchte zerplatzten quatschend auf den Uniformen der Terraner, denen es nicht einmal gelang, mit erhobenen Händen die Gesichter zu schützen.

Rhodan und Bull zogen sich, vom Johlen der Menge begleitet, in die DRUSUS zurück.

»Habe ich es dir nicht gesagt«, sagte Bull wütend und wischte sich die rote Soße aus dem Gesicht, die eines der Geschosse hinterlassen hatte.

Perry sah nicht besser aus, versuchte die Sache aber mit Galgenhumor zu nehmen. »Du sagtest, sie würden uns steinigen. Das haben sie nicht getan, oder? Sie waren erheblich sanfter in der Auswahl der Geschosse. Wir müssen nur unter die Dusche und frische Kleidung anlegen.«

»Und das bedeutet?«, fragte Bull.

Rhodan war sich der Niederlage voll bewusst, musste sie hinnehmen. Im Moment hatte es wirklich keinen Zweck. Vielleicht gab es später andere Gelegenheiten, wenn die Siedler erst einmal zu sich gefunden hatten. »Die DRUSUS soll starten«, sagte er spröde.
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»Warum hast du dich eigentlich für mich beworben?«, fragte Marco das Mädchen ein paar Tage später am Ende einer weiteren heißen Liebesnacht und zündete sich ein cigarillo an.

»Warum wohl?«, meinte Carmen keck und raubte sich von ihm einen Zug. »Darum eben. Warum hast du dich denn für mich beworben?«

»Darum eben«, wiederholte Marco ihre Antwort.

»Sag bloß nicht, weil du mich liebst.«

»Unsinn, wie kommst du denn darauf? Sag bloß nicht, dass du mich liebst.«

»Unsinn, wie kommst du denn darauf?«

Sie sahen einander an und prusteten gemeinsam los. Marco nahm sie in den Arm und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Weißt du was? Ich liebe dich wirklich, meine Kleine.«

Sie schmiegte sich an ihn. »Aber ich dich doch auch, mein Großer. Habe ich dir das nicht schon längst bewiesen?«

Marco saugte an dem cigarillo. »Ich dachte dabei nicht nur an Sex«, sagte er ernsthaft. »Ich liebe dich total, mit Haut und Haaren. Besonders mit diesen wunderschönen langen Haaren. Aber du hast nicht nur einen herrlichen Körper und bist toll im Bett, sondern ich mag wirklich alles an dir. Deine Art. das, was du wirklich bist, ohne Körper. Das, was auch nach vielen Jahren noch bleibt. Deinen Charakter. Deine. Seele.«

»So schön hat das noch nie jemand zu mir gesagt.« »Und du?«

Sie seufzte. »Ach, Marco, ich wollte dich schon immer. Ich war von Anfang an in dich verliebt.«

»Du warst aber immer ziemlich abweisend.«

»Und du hast dich auch nach Kräften bemüht, mir die kalte Schulter zu zeigen.« Sie lachte. »Obwohl ich deine Blicke schon bemerkt habe. Aber die galten meinem Körper und nicht mir selbst.«

»Aber.«

Sie unterbrach ihn, indem sie ihn auf den Mund küsste. »Du musst dich nicht rechtfertigen, Liebling. Es hat mir ja auch gefallen. Aber. ich war noch nicht bereit dafür.«

»Wofür?«

»Mit dir zu schlafen.«

»Aber mit anderen Jungen hast du es doch getan.«

»Und du mit anderen Mädchen. Mit ziemlich vielen. Sie haben es herumerzählt.«

»Will ich auch gar nicht abstreiten. Aber das war nie ernsthaft, sondern hat sich einfach nur an den puentes ergeben, nach ziemlich viel Rum und heißen Tänzen. Mit richtiger Liebe hatte es nichts zu tun.«

»Siehst du«, sagte Carmen. »Und deshalb habe ich es nicht wie die anderen Mädchen gemacht. Ich wollte dich voll und ganz. Ich hatte schon damals den Plan, mich um dich für die Initiation zu bewerben. Das war und ist etwas ganz Besonderes, und ich hoffte, dass du mich dann auch auf besondere Weise wahrnehmen würdest. Was ja auch passiert ist. Wenn wir vorher miteinander geschlafen hätten, wäre ich nur eine von vielen gewesen. Eine weitere Eroberung, die du abgehakt hättest. Ich hätte es sogar bei der Bewerbung angeben müssen und wäre vielleicht nicht mehr in Betracht gekommen.«

»Hmm«, meinte Marco. »So habe ich das noch nicht betrachtet. Vermutlich hast du recht, obwohl.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, du wärst für mich niemals eine von vielen. Ich wollte dich verzweifelt und hätte dich nicht so schnell losgelassen.«

»Glaube ich nicht.«

»Doch, ist die Wahrheit!«

»Ist doch auch egal. Du hast mich ja jetzt.«

»Sicher?«

»Ganz sicher!«

Marcos Kopf wanderte tiefer, aber sie entzog sich ihm. »Bitte nicht jetzt, Marco. Das ist nicht der richtige Moment. Warum hat Maria dich erwählt?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er ehrlich.

»Hattet ihr vorher schon etwas miteinander, und sie hat es nur nicht erwähnt?«

»Na hör mal«, sagte er entrüstet. »Ich war der Aprendiz ihres Mannes, und sie war für mich unerreichbar. Gut, sie hat sich manchmal aufreizend angezogen, mich angemacht, aber nie so direkt. Es war mehr ein Spiel. Sie wusste, dass ich mich nicht trauen würde, und ich habe auch nie einen ernsthaften Gedanken daran verschwendet, mit ihr ins Bett zu gehen. Immerhin ist sie fünfundzwanzig Jahre älter!«

Sie schwieg einen Moment. »Und danach war nichts mehr?«

»Natürlich nicht, und es wird auch nie mehr etwas sein. Sie war Teil meiner Initiation. Ich konnte das nicht verhindern, und ich war überrascht. Ich sage ehrlich, dass ich es genossen habe. Aber nur mit dem Körper, nicht mit der Seele. Ich könnte niemals mit ihr dauerhaft zusammenleben.«

»Wirklich?«

»Ehrenwort!« Er machte eine kleine Pause. »War es schlimm für dich, das mitzuerleben?«

Sie winkte ab. »An den puentes passiert so einiges, wie du weißt.«

»Aber das mit Maria.«, sagte Marco zögernd. »Ich meine, dass ihr euch gewissermaßen verbündet habt. Mir ist das immer noch nicht ganz klar, wie sie dich dazu gebracht hat, das zu akzeptieren.«

»Ganz einfach«, sagte Carmen. »Sie hat mich mit dem Gleiter abgeholt und gesagt, sie habe als die Ältere das Recht, dich zuerst in Anspruch zu nehmen. Ich konnte nichts dagegen sagen.«

»Dieses Luder«, schimpfte Marco.

»Ja, aber sie hat bekommen, was sie wollte, oder? Und wenn wirklich sonst zwischen euch nicht läuft, soll es mir egal sein.«

Marco schwieg eine Weile und sagte dann: »Ich will vabundé werden und ein paar Jahre durch die Gegend ziehen. Remion genießen und nur arbeiten, wenn ich es muss. Man hat mir für ein paar Wochen einen Wohngleiter angeboten und etwas Geld für das Öl, das ich während der Prüfung extrahiert habe. Was machst du?«

»Ich wollte eigentlich die Hochschule in Choceos besuchen und Agrarwirtschaft studieren.«

»Eigentlich?«

»Mach daraus doch, was du willst«, sagte sie schnippisch.

Marco wusste, dass die Sache an ihm hängen blieb. Sie hatte ihm eine Steilvorlage geliefert, und es lag an ihm, etwas daraus zu machen oder es sein zu lassen. Mehr würde von ihr nicht kommen, da war er sich ganz sicher. Mädchen waren so. Und im Grunde konnte er es auch gut verstehen.

Er ließ sich ein wenig Zeit, als würde er überlegen. Aber eigentlich musste er das gar nicht. Es gehörte nur zum Spiel. Als Mann hatte er schließlich auch seinen Stolz.

»Carmen«, sagte er schließlich. »Könntest du dir vorstellen, das Studium noch ein bisschen zu verschieben und mit mir zusammen als vabundé den Planeten unsicher zu machen?«

Jetzt tat sie, als müsse sie ausgiebig über diesen ungewöhnlichen Vorschlag nachdenken. Aber sie hielt es nicht lange durch, fiel ihm plötzlich um den Hals und seufzte: »Warum brauchst du eigentlich immer so verdammt lange, um die richtigen Worte zu finden? Natürlich will ich das!«

Die familia Dos Sanchoz stellte ihnen den Wohngleiter für vier Wochen zur Verfügung. Carmen und Marco nutzten die Zeit, um die Equito-Kontinente zu besuchen und an den schönsten Orten Station zu machen, mal für Stunden, mal für Tage. Manchmal besichtigten sie eine Stadt, aber meistens landeten sie irgendwo in der freien Natur. Es war für sie so etwas wie eine Hochzeitsreise. Sie sprangen in das kristallklare Wasser eines Bergsees und jauchzten dabei, sie spazierten Arm in Arm durch einen von zweihundert Meter hohen gigantes gebildeten Wald mit bis zum Boden herabhängenden Lianen, sie liebten sich im Tal der Wandernden Blumen und im Pulverschnee am Fuße eines Gletschers. Sie staunten über die Feuersümpfe mit ihren eigenartigen Tieren, die es sonst nirgendwo auf dem Planeten gab. Die Hornechsen, Panzerkröten und Riesenasseln dieser brodelnd heißen Sümpfe wurden erst bei Temperaturen so richtig munter, bei denen anderen Kreaturen bereits das Blut kochte.

Sie überflogen die Katarakte vor Haiti Nuevo, wo sich der Ozean bei Flut auf einer Breite von 20 Kilometern und aus einer Höhe von fast 1000 Metern schäumend und donnernd in einen Meeresgraben ergoss. Bei Ebbe floss das Wasser durch ein Labyrinth von Felsdurchbrüchen aus dem Graben in einen riesigen Salzsee, wo es in der Sonne verdunstete. Dies war eine der Wetterkammern Remions, und über den Katarakten lag beständig eine dicke Schicht aus weißem Dunst.

Und immer wieder war es die Fauna des Planeten, in die sie sich verliebten. Da waren zum Beispiel die dickbauchigen, überaus gemütlichen marmottes, die den halben Tag in der Sonne dösten und deren hochgezogene Maulwinkel ihnen das Aussehen gaben, als grinsten sie beständig. Im Norden aller Equito-Kontinente gab es riesige Seenplatten und Sumpflandschaften, über die Vögel - pato gigantes, aber auch zahllose andere Arten - in so gewaltigen Schwärmen dahinzogen, dass sie manchmal den Himmel verdunkelten. In den Sümpfen und draußen im Meer lauerten agarrars und andere Wasserechsen sowie Raubschnäpper, in den Lüften allerlei Greifvögel und mantas auf Beute. All diese Tiere waren auf Fische und Vögel spezialisiert. Der Mensch hatte von ihnen kaum etwas zu befürchten. Allein die bis zu drei Meter langen mantas, die an Flugrochen erinnerten, griffen gelegentlich Menschen an, allerdings nur, wenn sie total ausgehungert waren.

Ebenfalls angriffslustig waren die catapultes, etwa fünfzig Zentimeter große Panzerkröten, die im Maul Lehmklumpen zu Murmeln formten und in einer Rachenhöhle trocknen ließen, um sie dann, sich auf die doppelte Körpergröße aufpumpend, mit Hochdruck abzuschießen. Auf diese Weise erlegten sie Beutetiere, vor allem Riesenlibellen und große Käfer, oder versuchten Feinde in Schach zu halten. Auf Menschen schossen sie allerdings nur, wenn sie sich bedroht fühlten. Die aufprallenden Geschosse waren schmerzhaft und verursachten blaue Flecken. Aber wenn sie nicht gerade empfindliche Körperteile wie die Augen trafen, führten sie zu keinen ernsthaften Verletzungen.

Die matons dagegen, blinde, klobige, kaum bewegliche, zwei Meter große und genauso breite pelzige Fleischklumpen mit Dutzenden von muskulösen Fangarmen, trauten sich niemals an Menschen heran, obwohl sie ihnen durchaus hätten schaden können. Sie stellten eine Art Bindeglied zwischen Tieren und Pflanzen dar und fingen ihre Beute, indem sie sich regungslos verhielten, die Arme plötzlich vorschnellen ließen und sich das Beutetier buchstäblich zur Brust nahmen. Sie zerdrückten es mit der gewaltigen Kraft ihrer Arme und saugten es auf, indem sie ihren riesigen und äußerst flexiblen Magen nach außen stülpten und ihn um die Beute herum fließen ließen.

Wesentlich angenehmer waren die pfiffig wirkenden cyclones, Erdhörnchen vergleichbare Steppentiere, die oben auf dem Kopf ein drittes Auge hatten, mit dem sie beständig den Himmel absuchten, um Raubgreifer rechtzeitig zu entdecken.

Carmens erklärte Lieblinge waren allerdings die osobajos, von denen er Dutzende von Arten gab. Einige dieser pelzigen, wuscheligen, bärenähnlichen Kreaturen waren kaum größer als Eichhörnchen, andere erreichten die Größe eines Schäferhundes. Osobajos waren Pflanzenfresser, ausgesprochen friedlich und freundlich, dazu sehr intelligent und neugierig. Die meisten Arten lebten in den gigantes, wo sie keine Feinde zu fürchten hatten. Menschen hielten sie offenbar für eine verwandte Gattung. Sie waren meistens zutraulich, manchmal sogar ein wenig aufdringlich. Wenn man sich allzu eng mit einer osobajos-Familie anfreundete, konnte es durchaus passieren, dass die erwachsenen Tiere eines Tages im Maul den Nachwuchs heranschleppten und von dem Menschenfreund erwartete, dass er sich für einige Stunden oder auch Tage als Babysitter betätigte.

Marco und Carmen waren ineinander verliebt und glücklich. Sie lernten die Eigenheiten des Partners kennen und verstehen. Die Bindung zwischen ihnen wurde immer fester und beschränkte sich längst nicht mehr allein auf die Sexualität, obwohl die nach wie vor die Hauptrolle spielte. Sie waren blutjung, hungrig und nicht so schnell zu ermüden. Es gab Tage, an denen sie das Bett nur verließen, um die allernötigsten anderen Bedürfnisse zu befriedigen. Manchmal zankten sie sich auch, meistens über alltägliche Banalitäten, aber dann verlagerten sie den Zwist ins Bett, und sie reizten sich gegenseitig mit nicht wirklich ernst gemeinten abfälligen Bemerkungen über die Fähigkeiten des anderen, bis der das Gegenteil bewies.

Irgendwann mündete die Leidenschaft in etwas ruhigere Bahnen, ohne aber an Intensität zu verlieren. Neugierig versuchten beide, die Weltsicht des Partners und seine Pläne für das weitere Leben zu erkunden. Carmen blieb dabei: Sie wollte mit Marco vorerst ein Leben als vabundé führen. Nicht unbedingt die vollen sechs Jahre, die nötig waren, um Maestro zu werden, aber doch einige Zeit, vielleicht drei Jahre. Und danach wollte sie ihren ursprünglichen Plan weiterverfolgen und Agrarwirtschaft studieren.

»Und dann?«, fragte Marco.

»Wenn alles glatt läuft, bin ich vier Jahre später Agraringenieurin. Ich müsste dann Mitte zwanzig sein. Ich könnte mich der familia einer größeren Hacienda anschließen oder zur Dos Sanchez zurückkehren. Aber ich glaube eher, dass ich mich einer städtischen Hacienda anschließe - du weißt, sie schießen im Moment wie Pilze aus dem Boden. Vielleicht gibt es in ein paar Jahren eine >Hacienda Agricultura< mit Agrarfachleuten, die eine neue familia gegründet haben und den Haciendas auf dem Lande ihre Dienste als Team anbieten. Und bevor ich dreißig bin, möchte ich ein oder zwei Kinder haben.«

»Von mir?«

»Natürlich von dir!«, rief sie wütend. »Von wem denn sonst?«

»Kinder.«, sagte Marco zögernd.

Carmen hatte sich wieder beruhigt und sah ihn mit großen Augen an. »Du hast doch gesagt, du willst raus aus der Enge der LandHaciendas. Studier doch mit mir zusammen.«

»Ach, ich weiß nicht. Ich bin ein guter Arbeiter, geschickt mit den Händen, und ich weiß schon jetzt eine ganze Menge über Colocados. Die Zeit als vabundé wird mir helfen, ein richtiger Fachmann und Maestro zu werden. Für ein Studium an der Hochschule reicht mein Grips nicht aus.«

»Unsinn, stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Du bist genauso intelligent wie ich.«

Marco zuckte die Achseln. »Mag sein, aber das Büffeln liegt mir nicht. Ich lerne Sachen, indem ich sie tue.«

»Dann studiere eben nicht!«, fauchte sie gereizt. »Kinder machen kannst du mir ja trotzdem!« Sie setzte noch einen drauf. »Wenn du zu solchen Sachen dann noch fähig bist.«

»Na warte!«, fluchte er. »Soll ich es dir zeigen?«

Später setzten die beiden bei einem gemeinsam gerauchten cigarillo das Gespräch fort.

»Als Maestro Colocadosos kannst du auch in der Stadt etwas werden«, sagte Carmen. »Du bist doch sehr gut im Separieren und Mischen und hast richtig tolle Ideen, wie bei der Prüfung. Solche Leute sind gesucht. Zum Beispiel bei den Parfümdesignern. Die reißen dir solche Kreationen aus den Händen und speisen dich nicht mit einem Butterbrot ab. Du könntest als Selbständiger richtig viel Geld machen.«

»Aber ich will nicht zu einem nofamilia werden!«, protestierte er.

»Davon ist doch auch gar nicht Rede! Du hast doch nichts auf dem Kerbholz, und dir stehen wahrscheinlich Dutzende städtischer Haciendas offen. Du kommst schon zu einer neuen familia. Du musst es nur wollen.«

»Ich denke darüber nach«, antwortete Marco. Tatsächlich hatte er dies schon früher getan und sah die Dinge nicht anders als Carmen. Er wollte in die Stadt, aber eigentlich wollte er auch gern auf dem Lande bleiben. Im Grunde, gestand er sich ein, wusste er eben nicht, was er wirklich wollte. An den ländlichen Haciendas störte ihn die Enge, das allzu Familiäre, am Dasein in einer größeren Stadt die Anonymität, die fehlende Einbindung in soziale Kontakte. Und er hatte wirklich große Angst, am Ende in der Kaste der nofamilia zu landen, der verachteten Kaste der Verbrecher und Beamten, der Kaste der Ausgeschlossenen, denen nicht erlaubt wurde, sich einer familia anzuschließen. Und das konnte auch Leuten passieren, die ihrer ursprünglichen familia freiwillig den Rücken gekehrt hatten und anschließend bei anderen familias keine Aufnahme fanden. Die magische Zahl hieß 30. Wer die familia wechseln wollte, musste es bis zu seinem dreißigsten Geburtstag getan haben. Danach blieb er zeitlebens in seiner familia, wenn er von dieser nicht wegen schwerer Vergehen - erhebliche kriminelle Delikte oder Arbeitsverweigerung - ausgeschlossen wurde. Aber Marco musste zugeben, dass seine Ängste wahrscheinlich irrational waren und nur auf fehlendem Wissen über die Aufnahmekriterien städtischer Haciendas basierten.

Wahrscheinlich war alles ganz einfach, ganz so, wie Carmen es dargestellt hatte.

Da in seinem Kopf noch eine andere Idee herumschwirrte, sagte er: »Was hältst du davon, Remion zu verlassen? Es gibt so viele andere Planeten.«

»Bist du wahnsinnig?«, fuhr sie ihn an. »Remion ist meine Heimat. Ich werde niemals von hier fortgehen. Remion ist der allerschönste Planet des Universums. Nichts kommt ihm gleich. Denk doch an all das zurück, was wir in den vergangenen Wochen erlebt haben! Ich dachte, da seien wir uns einig!«

»Ist ja schon gut!«, wehrte er genauso wütend ab. »Es war nur eine Idee. Ich liebe Remion genauso wie du. Aber was ist, wenn ich Remion verlassen würde? Nicht, dass ich es ernsthaft vorhabe. aber würdest du dann mit mir kommen?«

»Marco.«, sagte sie leise. »Ich liebe dich. Aber zwinge mir bitte niemals die Wahl zwischen dir und Remion auf. Ich weiß wirklich nicht, wie ich mich entscheiden würde. Wahrscheinlich würde ich mit dir gehen und mich irgendwann dafür hassen, dass ich weggegangen bin. Oder dich hassen, weil du mich dazu gebracht hast. Oder ich würde dich allein gehen lassen und daran zerbrechen.« Eine Träne lief ihr über die Wange. »Bitte tue es nicht. Nimm mich und nimm Remion. Wir beide und Remion passen doch so wunderbar zusammen.«

Er nahm sie in den Arm und streichelte zärtlich ihr Gesicht, küsste ihr die Träne fort. »Nicht weinen«, sagte er sanft. »Remion ist Lulungomeena.«

Fragend sah sie ihn an.

»Das hat meine Großmutter immer gesagt. Aber es ist nicht wichtig. Wichtig ist nur. solange du mich liebst, werde ich Remion nicht verlassen. Das verspreche ich bei allem, was mir heilig ist.«
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»Es ist nämlich so«, setzte Rhodan zwei Tage später - die ausgebrannten Konverter waren inzwischen ausgewechselt worden - seine Erzählung fort, »dass mein erster Auftritt bei den Remiona Spuren hinterlassen hat, von denen ich erst später erfuhr.«

»Soll ich raten?«, fragte Zhana. »Die Remiona haben alles noch einmal bedacht und eine Rhodan-Partei gegründet.«

Perry lachte. »Um Himmels willen, das lag ihnen fern wie nur irgendetwas. Aber ich bin tatsächlich unauslöschbar in ihre Geschichte eingegangen. Sie haben mir - auf ihre Art, versteht sich -ein Denkmal gesetzt.«

»Eine Statue?«, fragte Pron Dockt interessiert. »Ich beginne jetzt zu verstehen, warum du gewissermaßen inkognito den Planeten betreten willst.«

»Es ist keine Statue, sondern etwas, das viel tiefer im Denken und Fühlen der Remiona verankert ist. Leider. Mehr will ich im Moment nicht verraten. Etwas Geduld, dann wird es deutlicher.« Er straffte sich. »Wir hatten begriffen, dass die Siedler auf Remion erst einmal zur Ruhe kommen mussten. Wir ließen sie in Ruhe. Ich habe mich erst im Jahre 2469 wieder mit ihnen beschäftigt. Das war. Tiff, kannst du mir helfen, mein verschüttetes Gedächtnis ein bisschen auf Trab zu bringen?«

Tifflor nickte. »Meins ist auch ziemlich selektiv. Aber im Jahr 2467 wurde ja der Carsualsche Bund gegründet, dem 14 Ertrus-Planeten angehörten. Das war ein herber Rückschlag für das Solare Imperium. Wir fürchteten, dass es zu einer weiteren Zersplitterung kommen könnte. Du hast alles versucht, unsere Verbündeten bei der Stange zu halten, und eine Goodwilltour durch die halbe Galaxis unternommen. Und irgendwem in der Administration ist eingefallen, dass es da noch einen Planeten namens Remion gibt.«

»Ja, irgendwem«, sagte Rhodan. »Mir jedenfalls nicht. Ganz gewiss nicht!«

». auf dem Terraner gesiedelt hatten, die sich bisher noch nicht für uns entschieden hatten«, fuhr Tifflor gelassen fort. »Man hatte dir nahe gelegt, dich trotz der negativen Erfahrungen beim ersten Besuch noch einmal um die Siedler zu bemühen. Immerhin war seitdem eine Menge Zeit vergangen.«

»Gut«, sagte Rhodan. »Ich will nicht länger so tun, als hätte ich das vergessen. Immerhin erfuhr ich zum ersten Mal, welch tiefen Eindruck ich bei den Remiona hinterlassen hatte.«

»Die Solare Abwehr ist auf Remion nicht präsent«, erklärte SolAb-Major Trudeau, der Rhodan auf der CREST V als persönlicher Adjutant Bericht erstattete. Er wirkte ein wenig nervös und verlegen. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, und ich entschuldige mich dafür, aber wir wissen so gut wie gar nichts über den Planeten.«

»Wie kann das angehen?«, fragte Rhodan. »Bitte, es soll kein Tadel sein. Ich frage nur.«

»Offensichtlich ein Versäumnis«, gab Trudeau zu. »Andererseits... Der Planet ist einfach zu unwichtig, und zwar gleichermaßen für Freund und Feind. Remion hat bescheidene Exporte, hauptsächlich landwirtschaftliche Produkte. Und es schwärmen allerlei Zirkus- und Theaterleute von Remion zu anderen Welten aus. Remionische Parfüme sind beliebt, und der Planet macht einen gewissen Umsatz mit teuren Klamotten... Entschuldigung, mit Designerkleidung. Ansonsten gelten die Remiona einfach als Hinterwäldler, religiöse Spinner und Chaoten.«

»Das höre ich nicht zum ersten Mal«, antwortete Rhodan. »Aber vielleicht muss man das relativieren. Sie können nicht ganz und gar chaotisch sein, wenn sie ihrer Wirtschaft eine gewisse Dynamik verleihen und Überschüsse für den Export erzielen konnten. Und was die Mode angeht, den Zirkus, das Theater... Ja, das liegt ihnen wohl einfach im Blut.«

»Soll ich SolAb-Agenten einsetzen, um mehr.«, begann Trudeau.

Rhodan winkte ab. »Wenn es aus anderen Gründen nötig ist, können Sie das veranlassen. Ich will der Solaren Abwehr nicht vorschreiben, wie sie ihren Dienst zu verrichten hat und welche Schwerpunkte sie setzt. Man kann nicht überall sein. Tatsache ist, dass keine konkreten SolAb-Informationen über Remion vorliegen und so schnell auch nicht zu erbringen sind. Macht nichts - ich werde mich dort selbst umsehen.«

»Wie viele Leibwächter soll ich Ihnen mitgeben? Genügen zehn?«, fragte Trudeau.

»Keinen«, erklärte Rhodan.

Trudeau sah ihn verblüfft an. »Habe ich richtig gehört, Großadministrator? Keinen?«

Rhodan nickte. »Ja, das sagte ich.«

Trudeau schluckte. »Ich verstehe, Sie sind enttäuscht von der Solaren Abwehr und nehmen eigene Leute mit.«

»Keineswegs«, erklärte Rhodan. »Ich gehe allein.«

»Aber.«, protestierte Trudeau.

»Major«, sagte Rhodan ruhig, aber bestimmt. »Ich weiß, was ich tue, und Sie werden mich nicht daran hindern.« Erklärend fügte er hinzu: »Ich war vor über 400 Jahren schon einmal auf Remion, und damals haben wir den Fehler gemacht, mit zu viel Pomp aufzutreten: ein Schlachtschiff mit einem Durchmesser von 1500 Meter, Reginald Bull und ich in Uniform. Das kann man schon als Drohgebärde auffassen, oder? Wir haben uns genauso benommen, wie die Remiona dies erwartet haben: in gewisser Weise arrogant, ohne uns dessen bewusst zu sein, im Hinterkopf das Wissen, dass hinter uns das Imperium der Menschheit steht. Nein, diesmal mache ich es anders. Ich will einfach wissen, was die Nachfahren der ursprünglichen Siedler denken, ob man sie nicht für uns gewinnen kann.

Ich gehe allein, gewissermaßen inkognito.«

»Inkognito, Großadministrator? Selbst auf einem Hinterwäldlerplaneten wie Remion empfängt man die Programme der galaktischen Trivid-Sender. Man kennt Sie aus den Nachrichtensendungen.«

Rhodan deutete ein Lächeln an. »Ja, davon muss ich wohl ausgehen. Aber man assoziiert mein Gesicht mit eleganter Kleidung oder einer Uniform, das alles bei offiziellen Anlässen, irgendwo im All, Tausende von Lichtjahren von Remion entfernt. Ich werde auf Remion bequeme und nicht zu neue Freizeitkleidung tragen, möglichst bunt zusammengesucht und möglichst nach der Kleidung eines Plantagenarbeiters aussehend. Wenn Sie mir helfen wollen, fragen Sie Ihre Leute, ob jemand so etwas dabeihat. Die Kleidung muss mir nicht perfekt passen und darf ruhig etwas zu groß sein.« Er machte eine kleine Pause. »Stellen Sie sich vor, Major, dass ich Ihnen irgendwo auf irgendeinem Planeten, wo Sie mich auf keinen Fall vermuten, in Arbeiterkleidung begegne. Selbst wenn Ihnen mein Gesicht irgendwie bekannt vorkommt und Ihnen sogar einfällt, wem es ähnelt: Werden Sie dann nicht sagen: >He, der Kerl sieht ja aus wie Perry Rhodan. Aber das hört er bestimmt jeden Tag dreimal und kann es nicht leiden. Ich halte wohl besser die Klappe.<«

Als Rhodan das Beiboot der CREST V betrat, trug er eine weite blaue, schon mehrfach gewaschene und reichlich abgeschabte Baumwollhose, derbes, hoch geschnürtes Schuhwerk, ein über der Hose getragenes, hässliches, blau-weiß-rot kariertes Hemd aus dickem flauschigem Stoff und einen tief in die Stirn gezogenen zerknautschten Lederhut. Er hatte sich vorher im Spiegel betrachtet und fand sich recht überzeugend. Er hatte sogar richtig Spaß an der Maskerade.

Als die Luftschleuse des Hangars sich öffnete und die Startfreigabe kam, ließ er das Boot ins All hinausdriften, meldete sich in der Zentrale des Flaggschiffes ab und zündete das Haupttriebwerk. Das Boot raste auf den zwei Lichtminuten entfernten Planeten zu.

Wohlweislich hatte Rhodan darauf verzichtet, die CREST V in den Orbit von Remion einparken zu lassen. Remion handelte mit anderen Planeten, also musste es auch Raumhäfen mit Lotsen und zumindest ansatzweise eine Überwachung des Orbits geben. Ein Ultraschlachtschiff der GalaxisKlasse würden sie bestimmt nicht übersehen, wenn es Remion zu nahe kam. Eins der kleinen Beiboote vielleicht schon.

Rhodan hatte sich für den Fall, dass jemand auf Remion das Boot ortete und eine Identifizierung verlangte, eine glaubhafte Geschichte zurechtgelegt. Er hoffte aber, mit dem wendigen Beiboot die Flugkontrolle unterlaufen und unbemerkt auf dem Planeten landen zu können. Um nicht aufzufallen, hatte er außerdem Anweisung erteilt, dass die CREST V nur im Notfall mit ihm Kontakt aufnahm, und dann nur auf abgeschirmten Kanälen. Er glaubte zwar nicht, dass die Remiona technisch sehr versiert waren, aber da es keine SolAb-Dossiers über den Planeten gab, konnte er dessen nicht wirklich sicher sein.

Während er beobachtete, wie der Planet auf dem Trivid-Schirm allmählich größer wurde, überdachte er noch einmal sein Vorgehen. Er gestand sich ein, dass es eigentlich unsinnig war, wenn man strenge Maßstäbe anlegte. Er hätte genauso gut Trudeau oder sonst jemanden schicken können, um Informationen zu sammeln. Aber so einfach war das eben nicht. Er war persönlich in dieser Sache engagiert. Remion hatte ihm eine gänzlich unerwartete Niederlage zugefügt, und er wollte sich unbedingt selbst ein Bild davon machen, wie sich diese Welt inzwischen entwickelt hatte.

Je näher das Beiboot dem Planeten kam, desto deutlicher wurden die Parallelen zur Erde. Schmerzhaft deutlich. Remion hatte Ozeane sowie vier Kontinente und ließ schon auf den ersten Blick vermuten, dass dies eine Sauerstoffwelt sein musste, die Leben trug und auch Menschen Lebensraum bot. Terra war, aus dem All betrachtet, ein blauer Planet. Remions Farbe dagegen spielte ein wenig mehr ins Grünliche hinein, was auf die riesigen, kaum von Menschen berührten Wälder, Steppen und Tundren zurückzuführen war, die insgesamt das Bild des Planeten stärker prägten als die Meere. Wie Jade leuchtete er im Licht seiner gelben Sonne Salida. Einige größere, über mehrere Kontinente verstreute Bereiche des Planeten schimmerten in einem rauchig weißen Licht, und Rhodan erinnerte sich, dass dies etwas mit Quarzsänden zu tun hatte, die im Aussehen und in der Reflexionskraft stark an Eiskristalle erinnerten.

Ein wunderschöner Planet, wie Rhodan zugeben musste. Nur die terranischen Siedler, die dort lebten, waren etwas... nun ja... sonderbar. Aber vielleicht hatte sich das ja inzwischen gegeben. Rhodan wusste nicht einmal, ob er es sich tief in seinem Herzen wirklich wünschte. Als Großadministrator des Solaren Imperiums hatte er ein Interesse daran, diesen Planeten in die Gemeinschaft der menschlichen Siedlungswelten einzugliedern. Als Mensch schätzte er Leute, die querdachten und sich nicht alles gefallen ließen, die ihren eigenen Weg suchten. Auch wenn sie ihn und Bully beschimpft und mit überreifen Früchten beworfen hatten...

Rhodan hatte die Lage richtig eingeschätzt. Das Beiboot tauchte in die Atmosphäre des Planeten ein, ohne dass er von irgendjemandem behelligt wurde. Er zog es steil hinab und ging erst bei 5000 Metern Höhe auf Gleitkurs parallel zur Oberfläche. Er wählte einen Breitengrad im gemäßigten Temperaturbereich auf der nördlichen Halbkugel. Sein warmes Hemd war nicht die richtige Kleidung für die tropischen Regionen in Äquatornähe. Er ließ sich vom Navigationsgerät die Positionen der Städte in diesem Bereich anzeigen. Die Software war überaltert, taugte aber immerhin dazu, Choceos und Habana Nuevo, die beiden größten Städte auf seinem Kurs, kenntlich zu machen. Dorthin wollte er nicht, aber es war gut, ihre Position zu kennen, um sie zu meiden.

Auf dem Direktschirm war kaum etwas von einer Besiedlung des Planeten zu sehen. Hier und da gab es größere zusammenhängende Anbaugebiete, die wie Wiesen und Felder aussahen, auch ein paar Siedlungen, eng zusammengekauert, als wollten die Bewohner die rundum wuchernde Natur nicht verärgern.

Allzu kleine Siedlungen kamen für ihn nicht infrage. Er konnte sich in etwa vorstellen, wie es dort zuging: Man kannte einander, und Fremde wurden reserviert aufgenommen. Er hätte auch nicht gewusst, wie er erklären sollte, dass er aus dem Nichts dort aufkreuzte. Ihn interessierte eine mittlere Stadt, eine typische Ansiedlung des Planeten. Er wollte wissen, was die Remiona dachten, nicht in den landwirtschaftlichen Genossenschaften, die sie Haciendas nannten, nicht in Großstädten, sondern in der grauen Provinz.

Als er die Zwielichtzone der Tag-Nacht-Grenze in Richtung Abenddämmerung passierte, glaubte er auf dem Kontinent Tunerés gefunden zu haben, was er suchte. Unter ihm waren zahlreiche Lichter zu sehen - genügend viele, um abschätzen zu können, dass es sich um eine kleine Stadt mit vielleicht zehntausend Einwohnern handelte. Der Ort war auf der Karte nicht verzeichnet, also wohl eine Neugründung innerhalb der letzten ein- oder zweihundert Jahre. Sie lag in einem riesigen Mündungsdelta, das aus vier Strömen gebildet wurde, die sich hier in einen Ozean ergossen. Auf den ersten Blick schien die Lage der Stadt unglücklich gewählt, weil sie offenbar permanent von Überschwemmungen bedroht war, aber dann erkannte Rhodan, dass sie auf einem sicheren Geestsockel errichtet worden war. Zahlreiche Brücken - bizarr anmutende Konstruktionen mit merkwürdig verschlungenen und hoch aufgetürmten Seitenteilen aus gleißendem Terkonitstahl und buntem Glas, die weit über die benötigten Statikwerte hinaus dem Auge etwas boten - führten über die sie umgebenden Flüsse. Von dort aus waren schnurgerade Schneisen durch das Grün ins Landesinnere geschlagen worden.

Da die Remiona mit anderen Planeten Handel trieben, würden sie Gleiter importiert haben und für ihre weiträumigen Handelswege auch benötigen. Fraglos kam aber den Schwebern, vielleicht sogar archaischen Hilfsmitteln wie von Tieren gezogenen Karren, ebenfalls eine große Bedeutung zu. Deshalb machten die Brücken Sinn. Dass man die Mühe auf sich genommen hatte, an einem vergleichsweise schwer zu erschließenden Ort eine Stadt zu errichten, würde zweifellos Gründe haben. Gewiss war das der ideale Standort für einen Fischereihafen. Und vielleicht gab es im Einzugsbereich des Orts noch andere Schätze, die den Remiona teuer waren.

Rhodan landete das Beiboot ein Stück außerhalb der Stadt in der Nähe einer der Brücken auf einem Gelände, auf dem einer der Flüsse seine Sandfracht abgetragen hatte. Hohe Bäume mit gewaltigen Blattkronen bedrängten das Ufer von allen Seiten und machten es nahezu uneinsehbar. Ein guter Landeplatz, wenn man nicht so schnell entdeckt werden wollte.

Er sicherte das Boot gegen unbefugte Benutzung, indem er die Bordpositronik anwies, nur Piloten zuzulassen, die das Irismuster seiner Augen besaßen, und machte sich auf den Weg. Er nahm nichts mit, denn er brauchte nichts und wollte sich auch nicht übertrieben lange aufhalten. Dieser Abend, und das waren bis Mitternacht vielleicht noch fünf Stunden, sollte ausreichen, um sich ein Bild von den Remiona zu machen. Er dachte daran, ein paar Wirtshäuser aufzusuchen, sich mit Gästen zu unterhalten und dabei irgendwie das Thema auf das Solare Imperium zu bringen. So richtig ausgegoren war dieser Plan nicht, aber Rhodan setzte auf seine Improvisationsfähigkeit. Er kam hier nicht als Staatsmann, der Verhandlungen zu führen hatte, bei denen jedes Wort wohlgesetzt sein musste und es auf feinste Nuancen ankam. Er kam als Mann des Volkes. Wenn man ihm dies denn abnahm...

Nach gut einer halben Stunde Fußmarsch erreichte Rhodan eine der Schneisen, die sich als breite Straße mit einem Belag aus hellgrünem Glassit erwies.

Von wegen arme Schlucker, wie Bully sie genannt hat, dachte er. Und was die Anwendung moderner Techniken angeht, scheinen sie auch hinzugelernt zu haben. Gleiter und andere technischen Geräte kann man von anderen Welten importieren, aber man braucht ein beträchtliches eigenes Know-how und eine gut entwickelte Infrastruktur, um solche Straßen und Brücken zu bauen.

Er passierte die vor ihm liegende Brücke, die aus Terkonitstahlträgern, Glassit und Glas bestand. Das hatte er bereits aus der Luft erkannt, als er mit dem Beiboot zur Landung ansetzte. Jetzt sah er, wie verspielt diese Konstruktion war und dabei Zweckmäßigkeit und künstlerische Elemente miteinander vereinte. Die riesigen, geschwungenen Seitenteile bildeten eine Berg- und Tallandschaft aus einem von innen illuminierten Glasmosaik, dessen Farben ständig wechselten und nacheinander die gesamte Skala eines Regenbogens durchliefen. Der Farbwechsel folgte dabei offenbar einer Komposition, die wie Musik mal getragen und fast schwermütig in langen Intervallen waberte und gloste, mal in wildem Rhythmus flackerte und blinkte. Rhodan glaubte förmlich, den Blues und den Reggae zu hören, die dabei Pate gestanden hatten.

Wenig später kamen die ersten Häuser der Stadt in Sicht. Es waren schmucke, gediegene Bauten, meistens ein- oder zweistöckig, mit zahllosen Glaskuppeln, Erkern und Türmchen, die einzelnen Stockwerke immer wieder gebrochen und in der Höhe versetzt, alles rund, oval oder nierenförmig, ohne Ecken und Kanten, manchmal wie die Brücke aus Glassit und Terkonitstahl geformt, aber meistens aus einem Fachwerk bestehend, das Holz und Glas miteinander verband. Die Holzbalken waren niemals geradlinig geschnitten, sondern stets bizarr gebogen, variierten in der Breite, waren mal nach oben, mal nach unten verjüngt, und keiner glich dem anderen. Und doch bildeten sie insgesamt ein harmonisches Muster. Hier war nicht der Zufall am Werk gewesen, sondern künstlerische Inspiration. Kein Haus glich dem anderen, und selbst die Türen und Fenster waren asymmetrisch geschnitten und unterschiedlich geformt. Alle Häuser zusammen ergaben eine Vielfalt, die an einen komplexen lebenden Organismus erinnerte. Das vielfarbige Glas war zu einem abstrakten Mosaik aus verschieden großen und verschieden geformten Stücken zusammengesetzt. Wo es größere Flächen aus farblosem Glas oder Glassit gab, waren diese zumeist bunt bemalt. Manchmal waren es aus der Natur entlehnte Motive - Blumenornamente, Fischschwärme, schäumende Wellenkämme in der Brandung eines Meeres -, manchmal Darstellungen von stilisierten menschlichen Gesichtern - einige ernst, einige grimmig, die meisten aber fröhlich dreinschauend -, die an afrikanische Holzmasken erinnerten.

Keine armseligen Hütten und Wellblechschuppen mehr. Darüber sind sie ganz offensichtlich hinweg. Es fehlen die Prunkbauten, und das ist gut so. Die hätten hier wirklich nichts zu suchen, dachte er.

In der frühen Dämmerung waren die meisten der Häuser bereits beleuchtet, aber es war eigenartig still in der Stadt. Niemand war auf den Straßen zu sehen. Rhodan wunderte sich. Es wehte ein leichter Wind vom Meer durch die Gassen, und er war dankbar für das warme Hemd, aber von einer unangenehmen Kälte konnte man nicht sprechen, und es regnete auch nicht. Dass Leute, die so viel Freude an Farbe, Licht und verspielten Formen hatten, allesamt Stubenhocker waren, konnte er nicht glauben. Was war los? Wurde ein wichtiges Sportereignis im lokalen Trivid-Sender übertragen? Aber dann hätte man doch etwas hören müssen, denn viele Fenster der Häuser standen weit offen.

Rhodan kam an einem Gebäude mit einer wellenförmig geschnittenen Front vorbei, bei dem es sich ganz offensichtlich um einen Gasthof oder ein Restaurant handelte, dessen Innenräume sich torlos zur Straße öffneten. Im Innern wie auf der Straße gab es zahlreiche Tische und Stühle aus filigran geschnitztem Holz. Kein einziger Tisch war besetzt, kein Kellner zu sehen. Perry schüttelte den Kopf. Was war das? Eine Geisterstadt, ein Potemkinsches Dorf? Oder hatten sie ihn und sein Beiboot längst entdeckt, versteckten sich und machten sich lustig über ihn?

Er wusste wirklich nicht, was er von alldem halten sollte und war so in Gedanken, dass er die alte Frau fast umrannte, die plötzlich aus einer Seitengasse humpelte.

Sie starrten einander verdutzt an. Die etwa Achtzigjährige war stark übergewichtig und hatte ein breites, von struppigem grauem Haar umrahmtes Gesicht, trug eine Art Poncho und wirkte nicht sonderlich gepflegt. Ein strenger Geruch ging von ihr aus. In der Hand hielt sie eine Flasche, und sie nahm auf den Schreck erst mal einen Schluck.

»Guter Rum«, sagte sie. »Willst du mal probieren, Söhnchen?«

Sie streckte ihm die Flasche hin, aber Rhodan griff nicht zu. »Ein andermal. Wo sind denn all die anderen, die her wohnen?«

Die Frau prustete los und zeigte dabei einen zahnlosen Mund. »Bist wohl neu in Cuatrorios, wie?«

»Ja, ich suche hier Arbeit«, log er.

»Bist ein vabundé, wie?« Die alte Frau kicherte. »Das war mein Mann auch, und falls er noch lebt, soll ihn Baba Rhodo holen. Er ist nämlich erst auf die Idee gekommen, den vabundé zu spielen, als er schon sechzig war. Hab nie wieder was von dem Kerl gehört.«

»Das tut mir leid.«

»Ach was, muss dir nicht leid tun, Söhnchen«, antwortete die Frau. »Gut, dass er weg ist. Er hat es sowieso dauernd mit anderen Weibern gehabt.«

»Was ist nun mit den anderen Bewohnern der Stadt?«

Die Frau zuckte mit den Achseln. »Was soll mit denen schon sein? Sie feiern unten am Strand das Yemayâ-Fest.«

»Was ist das?«, fragte Rhodan.

»Du kennst Yemayâ nicht, die Orisha des Meeres, des Sternenmeeres und der Wiedergeburt des Lebens?«, staunte die Zahnlose. »Wie kann das angehen? Jeder kennt sie doch.«

»Ich bin noch nicht lange auf Remion.«

»Ach so.« Sie zuckte die Achseln. »Naja, dann hast du jetzt was dazugelernt. Du solltest dich aber wirklich mit den Göttern beschäftigen, Söhnchen. Es kann nützlich sein.«

Rhodan hatte jetzt eigentlich genug erfahren, aber er nutzte die Gelegenheit, die Stimmung in der Stadt zu erforschen. »Ich komme von einem Planeten, der sich erst kürzlich dem Solaren Imperium angeschlossen hat. Wäre das nicht auch etwas für Remion?«

»Politik interessiert mich nicht«, erwiderte die Frau, spuckte aus und nahm dann einen weiteren Schluck Rum. Als hätte sie das an etwas erinnert, bot sie ihm die Flasche erneut an. Als er erneut ablehnte, zuckte sie mit den Schultern, »Na, dann eben nicht. Du bist noch kein richtiger Remiones.«

»Was halten denn die anderen Leute in.« - er rief sich den Namen der Stadt in Erinnerung - »... in Quadrorias...«

»Cuatrorios«, korrigierte ihn die Alte.

»... in Cuatrorios von einem Bündnis mit dem Solaren Imperium? Auf meinem Heimatplaneten war man der Meinung, dass es beiden Seiten Vorteile bringt.«

»Frag die anderen«, bekam er zur Antwort. »Unten am Strand. Aber ich kann dir schon jetzt sagen, dass niemand begeistert sein wird. Die Terraner haben auf Remion nämlich gründlich verschissen, seit Langem schon.«

»Ich frage sie trotzdem«, sagte Rhodan. »Und danke, dass Sie sich so freundlich mit mir unterhalten haben.« Er wollte sich schon abwenden, fragte dann aber aus einem Impuls heraus: »Seien Sie bitte nicht böse, wenn ich es erwähne, aber mir ist aufgefallen, dass Sie keine Zähne haben. Ist die medizinische Versorgung auf Remion so schlecht? Können Sie sich keine neuen Zähne leisten, oder haben Sie andere Gründe?«

Die Alte kicherte. »Söhnchen, ich habe zu Hause mehr Zähne, als du dir vorstellen kannst. Zwei Gebisse, eines für immer und eines für fein, alles bezahlt von der familia.«

»Und warum tragen Sie die Zähne nicht?«

»Tue ich doch, Söhnchen. Wenn ich essen will und in die Kirche gehe. Aber den Rum hier kann ich, Olodumarè und die heilige Mutter Maria sind meine Zeugen, auch ohne Zähne kauen.«

Es war kein Problem, den Weg zum Strand zu finden. Als Rhodan durch die immer noch wie ausgestorben daliegende Stadt schlenderte, hörte er vor sich Geräusche. Es klang nach ekstatisch geschlagenen Trommeln und schrillen Blechinstrumenten. Er bewegte sich zügig in die Richtung, aus der die Klänge kamen. Die Musik wurde lauter, blieb aber immer noch ein kaum zu entwirrendes Konglomerat von unterschiedlichsten Melodien und Rhythmen, die offenbar miteinander wetteiferten. Es hörte sich wie eine Beach-Party an, bei der ein Dutzend tragbare Trivid-Konsolen voll aufgedreht waren und miteinander konkurrierende Musikchips abnudelten. Daneben waren jetzt auch Menschen zu hören, die sich lautstark über den Lärmpegel hinweg zu verständigen suchten, übermütig lachten, im Rhythmus der einen oder anderen Musik sangen und dazu klatschten.

Die Glassitstraße, auf der er sich bewegte, ging in einen von Dünen gesäumten Sandpfad über, an dessen Ende Lichter glühten und bunte Blitze zuckten. Als er den Kamm der letzten Düne erklommen hatte, sah er vor sich den Strand und das gemächlich anbrandende Wasser des Meeres. Die Sonne versank in weiter Ferne in den Wogen, umgeben von flirrenden blaugrauen Wolken. Sie war rot und prall, und die Wolken warfen das Licht in seltsamen giftgrünen und violetten Tönen zurück. Der Strand selbst war ein Lichtermeer, erzeugt von Laternen, rußenden Fackeln, offenen Feuerstellen, auf denen Fleisch gegrillt wurde, und elektronisch gesteuerten Lichtorgeln, die Farbkaskaden in den Himmel schleuderten. Der landeinwärts wehende Wind trug den Rauch der Feuer und den verführerischen Duft von gebratenem Fleisch heran.

Der von hier aus einsehbare Strand war eine einzige Festmeile mit Fackeln, Feuern und bunt geschmückten Buden. Dutzende von Steelbands, Kapellen mit Bongos und wuchtigen, dumpf klingenden Holztrommeln sowie Jazzbands mit Trompeten, Banjos, Saxofonen, Tuben und Klarinetten trommelten und bliesen sich die Seele aus dem Leib. Hunderte von ausgelassenen Menschen sangen und tanzten und bildeten eine zweite wogende Brandungswelle vor dem Meer. Die Frauen und Mädchen trugen bunte Kleider oder Blusen und lange Röcke, die beim Tanzen hochgewirbelt wurden und nackte Beine sehen ließen. Einige hatten eine Anzahl von zierlichen Silberringen oder Ketten um die Handgelenke und Fußfesseln gelegt, die blitzend das Licht zurückwarfen. Die meisten Männer und Jungen trugen lange, grob gewebte Hosen, Strohhüte und bunte Hemden. Manche, die ausreichend in Wallung geraten waren, tanzten trotz des frischen Windes mit bloßem Oberkörper und zeigten dabei großflächige Brust- und Rückentätowierungen.

Das also war das Yemayâ-Fest, mit dem die Göttin des Meeres gefeiert wurde. Rhodan überlegte nicht lange, ob er hier fehl am Platze war. Aufgekratzte, feiernde Menschen waren ehrliche Menschen. Wenn überhaupt irgendwo auf diesem Planeten, würde er hier erfahren können, was die Remiona fühlten und dachten. Er ging hinunter zum Strand.

Er wusste nicht genau, wen er hier ansprechen sollte und wie er das Gespräch auf Themen bringen sollte, die diesen Menschen im Moment wahrscheinlich denkbar fern waren. Im Moment freute er sich einfach über die Lebensfreude, die hier zum Ausdruck kam. Es war schon verdammt lange her, dass er selbst so ausgelassen gefeiert hatte, wenn überhaupt.

Jemand zupfte ihn am Hemd. Es war ein etwa vierzig Jahre alter Mann mit Stirnglatze, einem krausen dunklen Lockenkranz von Resthaar, einer breiten, platten Nase und lebhaften, freundlich blickenden Augen. In der Rechten hielt er eine Zigarette, die wie eine kleine Tüte aussah, aus braunem Papier gedreht, vorn dick, zum Mund hin schmaler, schwach glimmend und aromatisch riechend, nicht nur nach Tabak, sondern gehaltvoller.

»He, companero, willst auch 'n Zug?«

»Was ist das?«, fragte Rhodan.

»Na komm, was soll das schon sein? Ein cigarillo especialmente, eines der besseren Art.« Er blinzelte ihm zu. »Mit etwas Colocados. Natürlich von der besten Schicht. Sogar mit etwas mehr Colocados. Wenn du verstehst. Na los, nimm einen Zug. Das bringt dich auf andere Gedanken. Verdammt gute Gedanken. Du vergisst die beschissene Maloche. Du vergisst deine öde Hacienda. Wenn du verstehst. Du siehst Sachen, die du noch nie gesehen hast. Du stehst plötzlich vor Hunderten Leuten im Ring, nimmst den besten unserer Ringer in den Schwitzkasten, und alle jubeln. Oder du bist auf einem Festgelage mit vielen Zentnern Rinderbraten. Sauer mariniert, mit Gürkchen und Pilzen und Senfsoße. Dazu gibt es Hummer und Krebse und gerösteten Fisch und Dutzende Fässer Bier.«

Er schluckte und leckte sich die Lippen. »Und serviert wird das Ganze von süßen chicas, die sich an dich schmiegen und dich fragen, ob du heute schon was vorhast. Oder du siehst winzige Engel, die auf Rosenblättern Reggae tanzen. Oder eine Voodoo-Hungan, die einen Schwan auf den Altar lockt. Wenn du verstehst. Oder Terraner, die gehörig was auf die Jacke bekommen. Oder du kriegst einen gris-gris-bag, der dich die Lotterie gewinnen lässt. Alles, was du willst und dir vorstellen kannst. Wenn du verstehst. Verstehst du?«

Rhodan versuchte sich an die Sprechweise seines Gegenübers anzupassen. »Hört sich verdammt gut an, companero«, sagte er. »Wenn du verstehst.«

Der Mann grinste und reichte ihm das glimmende Teil. »Ich sehe schon, du hast wirklich verstanden. Nimm und zieh es dir rein. Geniere dich nicht. Ich hab noch mehr davon.«

Rhodan tat so, als würde er einen Zug nehmen, und gab das cigarillo especialmente zurück.

»Woher kommst du, companero?«, fragte der Mann. »Hab dich hier vorher nie gesehen.«

»Aus dem Norden.«

»Doch nicht etwa von Matanzas?«

Matanzas war der nördlichste und kälteste Kontinent. War es ein Fehler, wenn er die Frage bejahte? Er riskierte es und nickte. »Ja, von Matanzas.«

»Bei den Rada-Loas, gibt es dort jetzt auch schon Haciendas? In dieser Einöde?« Er grübelte nach. »Oja, doch, ich hab davon gehört, ich entsinne mich. Die familia Dos Sanchoz, nicht wahr?«

»Du hast es, companero, zu denen gehöre ich.«

Der Mann grinste, erfreut darüber, dass er mit seinem Tipp richtig gelegen hatte. »Ihr seid wirklich verrückte Vögel, aber ich mag verrückte Vögel. Nein wirklich. Aber dass ihr keine cigarillos especialmente kennt, betrübt mich. Wie haltet ihr es denn da oben in der Kälte aus?« Er blinzelte ihm zu. »Ach, ich weiß schon, ich kenne euch, ihr schrägen Burschen. Ihr sauft den besten Rum des Planeten. Und den in rauen Mengen. Und euer Rum, da bin ich ganz sicher, ist auch mit ein wenig Colocados der besten Schicht angereichert. Und ziemlich wahrscheinlich sogar mit etwas mehr Colocados der besten Schicht.«

»Jeder, wie er kann«, meinte Rhodan lapidar.

»Da hast du recht. Und was machst du hier?«

Perry erinnerte sich an das, was die alte Frau gesagt hatte. »Ich bin als vabundé unterwegs.«

Der Mann nickte. »Verstehe.«

Damit wusste Perry Rhodan immer noch nicht, was denn ein vabundé überhaupt war, aber das schien ihm auch kein wesentliches Problem zu sein. Er wusste allerdings auch nicht so recht, wie er mit seinem neuen companero, der schon etwas weggetreten wirkte, ein Gespräch über seine Einstellung zum Solaren Imperium beginnen sollte. Es war wohl besser, sich tiefer hinab an den Strand zu begeben, um mit anderen Remiona ins Gespräch zu kommen.

Die Absicht wurde zunichte gemacht, als das vier Meter hohe Holo eines kriegerisch aussehenden Mannes in einem weißen Priestergewand abseits der Tanzenden am Strand erschien. Wie aus dem Nichts erklang seine sonore Stimme: »Gläubige, erweist den Göttern der Christenheit, den Göttern der Santena und den Göttern des Voodoo eure Ehre. Die Prozession beginnt!«

Dutzende von Leuchtraketen wurden abgeschossen, und ihr bunter Funkenregen ersetzte das letzte Rot der schon fast untergegangenen Sonne. Am Strand wurde es still. Die Bands hörten zu spielen auf, und die tanzenden Menschen kamen zur Ruhe. Erwartungsvoll richteten sich alle Blicke zur Flussmündung, wo gleißende Scheinwerfer aufflammten und ein etwa 20 Meter langes hochbordiges Boot ins Licht rückten, das wie eine Rudergaleere aussah, aber einen modernen Metallrumpf hatte. Auf dem Achterdeck stand mit verschränkten Armen jener Priester, der zuvor als Holo am Strand erschienen war. Neben ihm hielten sich vier Jungen auf, ebenfalls mit wilder Kriegsbemalung und weiß gekleidet, aber mit erheblich schlichteren Gewändern. Offenbar waren es seine Gehilfen. Ein Kommando ertönte, zwei Dutzend Ruderer senkten die Riemen ins Wasser und begannen im Takt einer Trommel zu rudern. Das Boot legte ab, bewegte sich aus der Flussmündung ein kleines Stück ins Meer hinaus, um dann parallel zur Küste dahinzugleiten. Die Scheinwerferkegel folgten ihm. In Höhe der Menschenmenge kam ein weiteres lautes Kommando des unsichtbaren Kapitäns. Die Ruderer stellten ihre Tätigkeit ein, tauchten die Riemen ins Wasser und bremsten damit die Fahrt ab. Träge schaukelte das Boot auf den Wellen.

Einige der Leute am Strand begannen rhythmisch zu klatschen, weitere schlossen sich an, und bald klatschten alle. Offenbar hatten viele von ihnen Trillerpfeifen dabei, die sie jetzt einsetzten. Rhodan fühlte sich unangenehm an die Ereignisse vor 400 Jahren erinnert.

Endlich hatte der Priester ein Einsehen und nickte seinen jungen Gehilfen zu. Sie richteten lebensgroße, plump gestaltete Tonfiguren auf, die sich zu ihren Füßen befunden hatten. Sie stellten einen extrem hässlichen, extrem langnasigen Mann mit hassverzerrten Gesichtszügen dar, der eine Art Uniform trug.

Die Menge am Strand brach das Klatschen ab und buhte lautstark, begleitet von den schrillen Tönen der Trillerpfeifen.

Der Priester hob die Arme, und der Lärm ebbte ab. Als Ruhe eingekehrt war, fegte seine elektronisch verstärkte Stimme, wuchtig und nicht zu lokalisieren, über den Strand. »Böse Geister greifen nach Remion, aber Yemayâ, die Orisha des Meeres, des Sternenmeeres und der Wiedergeburt allen Lebens, wehrt sie ab und schickt sie dorthin zurück, woher sie gekommen sind - nach Terra, dem Hort des Bösen!«

Die Menge jubelte.

Rhodan zuckte zusammen. Sie haben sich nicht geändert, dachte er. Die kriegst du nie ins Solare Imperium.

»Der Schlimmste von allen ist unser Erzfeind Baba Rhodo!«

Es wurde frenetisch gebuht und gepfiffen. Zahlreiche Leute schrien rhythmisch im Chor: »Baba Rhodo muss zurück nach Terra! Baba Rhodo muss zurück nach Terra! Baba Rhodo muss zurück nach Terra!« Jemand brüllte: »Kleistert Baba Rhodo doch einfach zu!« und erntete dafür Applaus und Gelächter.

Rhodan hatte kein gutes Gefühl und hätte sich am liebsten verdrückt. Wer war dieser Baba Rhodo? Ein seltsamer Name, der gewisse Assoziationen weckte. Ihm schwante nichts Gutes. Aber er wollte es wissen und blieb.

Er musste nicht lange warten. Der Priester gab ein Zeichen, seine Gehilfen starteten einen Servomotor, und eine Art viereckiges Segel stieg an dem einzigen Mast der Galeere auf. Es schien sich um bedruckte Leinwand zu handeln, die das zerknitterte Brustbild eines Mannes in Uniform zeigte. Erst als die obere Rahe in Position war und das Bild sich faltenfrei im Wind blähte, konnte Rhodan das Gesicht identifizieren. Anders als bei den Tonfiguren war es nicht karikiert worden, sondern absolut realistisch.

Es war sein Gesicht!

Die Menge buhte und trillerte infernalisch. Schmährufe aller Art waren zu hören.

Jemand zupfte Rhodan am Hemd. Es war der Mann von vorhin.

»Hab 'ne neue Kippe angezündet, companero. Versuch mal, die ist noch besser als die alte.«

»Später.«, Rhodan musste sich erst einmal sammeln.

»Nimmt dich das so mit?«, fragte der Mann mitfühlend. »Das mit Baba Rhodo? Ja, das kann ich verstehen. Es gibt keinen Geist der Santena, der böser ist. Selbst dieser Kerl mit dem Fegefeuer und den Foltergeräten, Satan oder so, ist dagegen nur ein Waisenknabe.« Er nahm einen Zug von seinem cigarillo especialmente, inhalierte tief und behielt den Rauch lange bei sich, bevor er ihn durch die Nasenlöcher entließ. Sinnierend sah er Rhodan an. »Irgendwie kommst du mir merkwürdig vertraut vor, als hätten wir uns schon mal gesehen.« Er schüttelte den Kopf. »Liegt wahrscheinlich an dem Zeug.«

Er schaute zu dem Floß, wo die Gehilfen des Priesters unter dem Johlen der Zuschauer am Strand mit schweren Hämmern die den Großadministrator karikierenden Tonfiguren zerschlugen, und sah das Poster am Mast an. Ein Gehilfe hielt gerade eine Fackel an den unteren Rand, und die Flammen fraßen sich schnell höher, während die anderen Gehilfen mit Löschgeräten bereitstanden, um den Übergriff des Feuers auf das Schiff zu verhindern.

Der Mann kniff die Augen zusammen, sah Rhodan an, kniff die Augen erneut zusammen, sah zu dem brennenden Poster, sah zu Rhodan.

»Arggghhhh!«, rief er heiser und warf sein cigarillo especialmente weg. »Die heilige Mutter Maria und alle Rada-Loas mögen mir beistehen! Ich hab zuviel von dem Zeug geraucht und sehe böse Geister! Baba Rhodo ist unter uns! Er steht direkt neben mir!«

Die allgemeine Aufmerksamkeit und der Jubel am Strand galt dem brennenden Poster, aber einige Männer wandten sich um und kamen langsam näher.

»Wahrhaftig, companero«, rief einer derer, die dicht genug heran waren, um einen Blick in Rhodans Gesicht werfen zu können, so sehr dieser auch versuchte, den Lederhut noch tiefer in die Stirn zu ziehen. »Dein Zeug ist in Ordnung! Es ist wahrhaftig Baba Rhodo! Er ist gekommen, um uns zu verhöhnen!«

Jetzt waren fast alle am Strand aufmerksam geworden. Eine Menschenwelle von vier- oder fünftausend Leibern setzte sich in Bewegung.

Rhodan war nicht der Mann, der schnell Reißaus nahm, aber er wusste, wann ein Spiel verloren war. Er hätte den unter der Kleidung verborgenen Desintegrator herausziehen und versuchen können, die Menge in Schach zu halten. Aber vermutlich hätte er sie nur aufhalten können, indem er einige der vordersten Angreifer tötete. Sie hatten entschlossene Mienen aufgesetzt und die Fäuste geballt, doch soweit er sah, trugen sie keine Waffen. Er hätte es sich niemals verziehen, auf sie anzulegen.

Also tat er das einzig Vernünftige und hoffte, dass niemand außerhalb von Remion davon erfuhr und die Remiona diese Begebenheit nach einiger Zeit selbst für eine Legende halten würden, die unter Einfluss von zu viel Colocados >von der besten Schicht< entstanden war.

Der Großadministrator nahm die Beine in die Hand und flüchtete.

Rhodan holte tief Luft. Er war froh, dass es endlich heraus war. »Ich bin ihnen mit knapper Not entwischt, habe das Beiboot erreicht und bin zur CREST V zurückgekehrt. Über das Erlebte habe ich mich weitgehend in Schweigen gehüllt und später nur den besten Freunden davon erzählt. Mir war klar, dass es für viele weitere Jahrhunderte unmöglich sein würde, die Remiona für das Solare Imperium zu gewinnen.«

»Was hätten sie mit dir gemacht, wäre dir die Flucht nicht geglückt?«, fragte Zhana.

»Ich weiß es nicht«, gestand Rhodan. »Diese Leute sind keine Ungeheuer, ganz im Gegenteil. Sie sind im Großen und Ganzen eher friedfertig, fürsorglich und fröhlich und mir trotz allem, was sich getan hat, noch immer sehr sympathisch. Gerade deshalb, weil sie so unverbogen, kreativ und eigenständig sind. Aber man weiß nie, was passiert, wenn eine aufgeheizte Menschenmenge zu einem einzigen, unberechenbaren Wesen verschmilzt. Sie hatten Rum getrunken, Kraut geraucht und wollten Baba Rhodo - oder zumindest sein Abbild - brennen sehen. Vielleicht hätten sie erschrocken innegehalten, sobald ihnen bewusst geworden wäre, dass sie es nicht mit einem bösen Geist, sondern mit einem ganz normalen Menschen zu tun hatten. Aber ich hätte darauf keinen Eid schwören können, wirklich nicht.«

»Hattest du Angst?«, wollte Pron Dockt wissen.

»Ja, natürlich hatte ich Angst. Wer hätte keine gehabt? Wäre es dir anders ergangen?«

»Nein«, gab der alte Ara freimütig zu. »Ganz und gar nicht. Aber du warst damals Großadministrator des Solaren Imperiums und bist heute Terranischer Resident, obendrein Träger eines Zellaktivators, den ES dir gegeben hat. Hast du kein Problem damit, Angst einzugestehen? Ist das nicht zumindest, politisch unklug?« Er räusperte sich. »Ich frage natürlich nur aus wissenschaftlicher Neugier.«

»Nein«, erwiderte Rhodan schlicht. »Egal, was ich sonst noch sein mag - ich bin ein Mensch. Und Menschen haben manchmal Angst. Aber auch viel Mut. Beides hat ihnen bei der Evolution ihrer Rasse ungemein geholfen, sie überhaupt erst ermöglicht. Wir mussten immer Angst vor Dingen haben, die stärker waren als wir oder zumindest diesen Eindruck erweckten: Raubtieren, anderen Menschen, Naturkatastrophen, missgünstigen Göttern und nicht zuletzt vor dem Tod, der immer hinter allem stand. Es war manchmal nötig, der Angst nachzugeben und zu flüchten. Aber wir haben auch immer wieder gegen unsere Angst angekämpft und uns mutig dem Feind gestellt, ihn am Ende besiegt. Aber die Angst gehört zweifellos zu unserem Wesen. Ein Mensch, der von sich behauptet, er habe niemals Angst, ist entweder total abgestumpft, oder er lügt.«

»Das war ja schon fast eine philosophische Ansprache, Perry«, stellte Tifflor schmunzelnd fest.

Rhodan lachte. »Nimm es nicht so erst - obwohl ich allerdings alt genug bin, um mir auch mal einen philosophischen Gedanken leisten zu können. Von alten Herren wie uns beiden wird das erwartet. Lass dir auch mal was einfallen.« Er wurde wieder ernst. »Aber genug davon. Es ist seitdem eine Menge Zeit vergangen, und inzwischen muss ich nicht mehr selbst versuchen, etwas über Remion und seine Bewohner herauszubringen. Wir kennen sie und ihre Kultur. Nun ja, im Wesentlichen. Was mich angeht, haben die vielen Jahrhunderte leider wenig bewirkt. Ich bin immer noch überall präsent, mit meinem Namen und meinem Bildnis. Als Baba Rhodo, als böser Geist.«

»Aber das gilt doch nur für religiöse Remiona, oder?«, fragte Zhana. »Für eher schlichte Gemüter. Die Intelligenzia des Planeten wird dem wohl kaum unterliegen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, mischte sich Tifflor ein.

Rhodan nickte. »Ich auch nicht.« Den Aras zugewandt, fuhr er fort: »Es ist sicherlich nur zu verstehen, wenn man die Verwurzelung der Siedler in ihrem Glauben in etwa nachvollziehen kann. Als ich das erste Mal auf Remion aufgetaucht bin, galt ich als eine Art Erzübel. Sie wollten mich nicht und noch weniger das, was ich ihrer Meinung nach verkörperte. Ich habe ja von den Transparenten erzählt: Ausbeuter und so weiter. Und die Remiona sind verdammt flink darin, ihre Götter und Geisterwesen - die guten wie die schlechten - auszutauschen. Sie haben diesen neuen und sehr bösen Gott in ihr Pantheon eingefügt: Baba Rhodo. Das bin ich, und mein verzerrtes Bildnis ist jedem Gläubigen geläufig.«

»Ja, das wissen wir inzwischen«, sagte Zhana, »obwohl ich es erstaunlich finde, dass diese Religion und die von ihr verbreiteten Legenden noch immer diesen Einfluss haben. Aber wenn ich es mir recht überlege: Was ist eigentlich so schlecht daran, als Gott zu gelten, selbst wenn man einen bösen Gott verkörpert? Ich könnte mir vorstellen, dass es, gut inszeniert, auch Vorteile bringen kann, wenn dieser Gott leibhaftig in Erscheinung tritt.«

Tifflor räusperte sich und setzte dann ein undefinierbares Grinsen auf.

Rhodan hüstelte. »Für einen allgemein gefürchteten Rachegott mag das ja zutreffen«, sagte er. »Aber dieser Baba Rhodo ist.« Er brach ab.

»Ist was?«, fragte Zhana.

»Nun.«, druckste Rhodan herum.

Tifflor prustete los.

»Lass das!«, wies ihn Perry zurecht.

Julian kicherte immer noch leise vor sich hin. »Aber du kommst nicht darum herum, es ihnen jetzt zu sagen, Perry. Oder soll ich es tun?«

»Ja, verdammt noch mal, dann sag du es«, knurrte Rhodan ihn an. »Du kannst es ja sowieso kaum noch erwarten, oder?«

»Baba Rhodo ist der Gott des Neides und der Missgunst«, brach es aus Tifflor hervor. Er wischte sich Lachtränen aus den Augen. »Aber. mein Gott, bei Baba Rhodo, mein Zwerchfell hält das nicht aus. es kommt noch viel besser. Baba Rhodo hat wie alle Götter der Remiona noch Sonderaufgaben. Baba Rhodo ist.« Er unterbrach sich, schüttelte sich vor Lachen und nuschelte irgendetwas vor sich hin.

»Wie bitte?«, fragte Zhana nach.

Tifflor schien sich urplötzlich an die zehn Stufen des Upanishad zu erinnern, die er gemeistert hatte, und strafte sein eigenes Verhalten als extrem unangemessen ab. Er ließ die Kräfte wirken, die es ihm schon in der Vergangenheit ermöglicht hatten, die Welt gelassen zu betrachten, wenn um ihn herum alles im Aufruhr war oder er selbst die Kontrolle über sich verloren hatte. »Baba Rhodo gilt auf Remion als überaus stinkiger Gott der Toilettenanlagen«, sagte er tonlos. »Der Kloaken, um es drastischer auszudrücken.«

Die beiden Aras nahmen die Mitteilung mit geweiteten Augen zur Kenntnis. Rhodan sagte nichts dazu.

»Die Remiona - immerhin doch Menschen, terranische Siedler -maßen sich eine derartige Verunglimpfung des Residenten an?«, fragte Zhana.

»Damals war Perry sogar Großadministrator eines anderen Imperiums.« Tifflor zuckte mit den Schultern. »Sie denken sich nichts dabei. Sie sind eben sehr eigenständig und selbstbewusst. Und du solltest dich nicht in Sicherheit wiegen, Zhana. Wenn du den Remiona blöd kommst oder sonst irgendwie auffällst, landest du vielleicht auch in ihrem Pantheon.«

»So so«, meinte Zhana. »Das muss nicht sein. Erzähl doch einfach weiter, Perry. Langsam wird es wirklich interessant.«

»Nein«, sagte Rhodan, »den Rest bewahre ich mir für morgen auf, für den letzten Abend vor der Landung. Lasst uns einfach noch ein bisschen entspannte Konversation betreiben. Erzählen wir uns gegenseitig ein paar Witze. Ich wollte schon immer wissen, ob Aras über wirklich gute Witze der Menschen lachen können. Und wir über die Witze der Aras.«

Die abendliche Runde war zum letzten Mal zusammengekommen.

»Es war im Jahre 3358«, begann Rhodan. »Du erinnerst dich, Tiff? Du warst ja dabei.«

»Allerdings.« Tifflor wirkte verlegen. »Aber nicht besonders gern. Immerhin habe ich dir damals den Floh ins Ohr gesetzt, diesen Festivalplaneten zu besuchen.«

»Festivalplaneten?«, fiel Zhana ihm ins Wort. »War Remion inzwischen.«

Nun unterbrach Tifflor sie. »Es geht in diesem Fall nicht um Remion, sondern um Maran, eine Welt mit einer fantastischen unterseeischen Flora und Fauna, der siebente Planet der G2-Sonne Orbilon.« Er schaute auf seine Armbandpositronik und berührte flüchtig ein Sensorfeld. »27.373 Lichtjahre von Terra und 1548 Lichtjahre von Remion entfernt. Maran wurde schon früh entdeckt und erforscht, aber man konnte mit dem Planeten nicht so recht etwas anfangen. Dabei bietet er eigentlich ideale Bedingungen. Der Sauerstoffgehalt ist eine Winzigkeit höher als auf der Erde, die Schwerkraft liegt zehn Prozent unter der Erdgravitation, die Temperaturschwankungen sind minimal. Die Temperaturen betragen in einem breiten Band um den Äquator rund dreißig Grad Celsius am Tag und zehn Grad Celsius in der Nacht, und das fast das ganze Jahr hindurch. Eine paradiesische Welt. Aber der Planet ist an der Oberfläche ein einziger Ozean mit zahlreichen kleinen Inseln darin, gewissermaßen die planetenweite Abbildung der terranischen Südsee. Wie sollte man auf diesen Inseln siedeln? Was konnten Siedler dort tun? Ihnen blieb doch eigentlich nur der Fischfang. Niemand war bereit, Geld dafür auszugeben, Fischprodukte auf andere Welten zu exportieren. Und strategisch war Maran für das Solare Imperium ohne Bedeutung. Der Planet wurde vergessen.«

»Und im Zuge der Expansion wiederentdeckt«, merkte Rhodan an.

»Ja, Perry, aber nicht von Siedlern, die sich dort eine neue Existenz aufbauen wollten, sondern von Investoren. Wir Menschen hatten uns im All etabliert. Viele der Siedlungswelten waren zu Wohlstand gelangt und hatten einzelne Menschen reich gemacht. Es gab einen Markt für. nun ja, Großwildjäger, die auch teuerste Raumschiffpassagen bezahlten, wenn ihnen am Reiseziel etwas Außergewöhnliches geboten wurde. Und Maran hat riesige Meeresungeheuer, die nur darauf zu warten schienen, sich mit reichen Jägern zu messen. Ich will das nicht weiter ausführen, aber Fakt ist, dass eine Gruppe von Investoren Maran erschlossen hat, Hotels und Schwimminseln bauen ließ und eine Werbekampagne startete, um Besucher anzulocken. Der Erfolg war mäßig, die Investoren gingen pleite. Aber es gab nun mal die Hotels und die Schwimminseln. Jemand kam auf die Idee, das Ganze für Theater-, Zirkus- und Musikaufführungen zu nutzen, und damit hatte man es: Entspannter Urlaub, nach Lust und Laune mit Schwimmen, Tauchen und Jagen, vor allem aber mit einem vielfältigen Unterhaltungs- und Kunstprogramm garniert.«

»Du siehst blass aus, Perry«, sagte Tifflor. »Du musst mal ausspannen.«

»Lass mich in Ruhe«, brummte Rhodan. »Ich trage wie du einen Zellaktivator. Gesundheitlich kann mir nichts passieren.«

»Es geht nicht um den Körper, sondern um die Psyche«, erwiderte sein Freund. »Aber ich muss kein Psychologe sein, um zu erkennen, dass es dir nicht gut geht. Du bist mürrisch und gereizt, hast an nichts mehr so richtig Spaß.«

»Stimmt«, gab Rhodan zu. »Es war eben ein bisschen viel in letzter Zeit. Es hängt mir alles zum Hals heraus.« Er fasste Tifflor scharf ins Auge.

»Ich will doch nur, dass du wieder Spaß am Leben bekommst. Mach mal Urlaub und erfülle dir einen Kindheitstraum. Gibt es etwas, das du dir als Kind immer gewünscht hast?«

»Klar. Ich wollte Zirkusartist werden und mit einem Wanderzirkus durch die Gegend ziehen.«

»Wirklich?«

»Ja. Wehe, du lachst mich dafür aus! Ich sehe schon dein Grinsen. Steck es wieder ein, Tiff!«

»Ach, Perry, ich grinse doch nur, weil ich mir vorstelle, dein Kindheitstraum wäre in Erfüllung gegangen. DER FLIEGENDE RHODAN! DER LUFTAKROBAT MIT DEM VIERFACHEN SALTO! Ich habe das Zirkusplakat direkt vor Augen: PERRY UND SEINE RHODANEN: DIE SENSATIONELLSTEN LUFTAKROBATEN DER WELT!«

Perry lachte. »Komm, Tiff, fang dich wieder ein. So kenne ich dich ja gar nicht.«

Tifflor schaltete sofort um. Jetzt war er wieder der ruhige, abgeklärte und manchmal etwas spröde wirkende Mensch, der sich völlig unter Kontrolle hatte. »Entschuldige bitte. Meine Fantasie ist mit mir durchgegangen.«

»Was gibt es da zu entschuldigen? Du hast mich nur überrascht, aber auf durchaus angenehme Art. So etwas solltest du dir ruhig öfter erlauben. Ich finde es erfrischend.«

»Es war absurd«, sagte Tifflor.

»Wieso? Vielleicht wäre ich wirklich ein guter Artist geworden. Was ist dagegen einzuwenden?«

»Nichts, aber ich fürchte, der Menschheit und der gesamten Milchstraße wäre damit doch einiges verloren gegangen.«

»Ach was«, meinte Perry. »Dann hätte ein anderer die Sache angepackt und diesen verdammten Knochenjob auf sich genommen. Vielleicht hätte ich wirklich Zirkusartist werden sollen.«

»Dann wärst du schon lange tot.«

»Und wenn schon. Möglicherweise wäre es trotzdem ein erfülltes Leben gewesen. Vielleicht sogar erfüllter als das Leben, das ich führe.«

»Werden wir jetzt wieder philosophisch?«, fragte Tifflor besorgt.

Perry lachte frei heraus. »Nein, überhaupt nicht. Die Dinge sind nun mal anders gelaufen, und im Grunde möchte ich das Ganze ja auch nicht missen. Bei aller Plackerei. Aber wolltest du mir nicht einen Urlaubsvorschlag unterbreiten?«

»Ja, das wollte ich. Die Antwort ist: Zirkus.«

»Was meinst du damit? Du schlägst mir hoffentlich nicht vor, mich nachträglich noch als Zirkusartist zu versuchen.«

»Wenn du dir unbedingt die Knochen brechen willst, ist das dein Problem. Aber jetzt mal im Ernst: Da gibt es einen Planeten namens Maran, auf dem permanent Zirkusse und Theatershows aller Art gastieren. Man kann da richtig abhängen, wenn man so etwas mag. Magst du?«

»Wäre vielleicht keine schlechte Idee. Erzähl mir mehr darüber.«

»Tut mir leid, dass ich dir diesen Floh ins Ohr gesetzt habe«, seufzte Tifflor. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass das Energiekommando ein Attentat auf dich plante und.«

»Moment mal«, unterbrach ihn Zhana und wandte sich an Rhodan. »Der akonische Geheimdienst wollte dich umbringen?«

Perry zuckte die Schultern. »Es gab verschiedene Hinweise darauf. Die politische Situation war damals angespannt. Ich wurde von Offizieren der USO und von Atlan persönlich, dem Leiter der Organisation, mehrfach gewarnt. Aber ich erhebe keinerlei Vorwürfe. Dass das akonische Energiekommando hinter dem Anschlag stand, konnte niemals bewiesen werden. Es ist nur eine Vermutung.«

»Darf man vielleicht jetzt erfahren, wovon überhaupt die Rede ist?«, warf Pron Dockt ein. Bisher hatten alle den Eindruck gehabt, dass er nur gelangweilt herumsaß und sich im Geiste mit ganz anderen Dingen beschäftigte. Aber offenbar hatte er sehr wohl zugehört.

»Du hast völlig recht«, stimmte ihm Rhodan zu. »Ich bin in Nebensächlichkeiten abgeglitten. Tatsächlich könnte ich noch Stunden von dieser grandiosen Wasserwelt Maran und dem tollen Zirkusfestival erzählen. Ich fühlte mich wie ein kleiner Junge und. Aber lassen wir das.« Er straffte sich. »Den Maran-Besuchern wurde also ein eher nostalgisch anmutendes Unterhaltungsprogramm geboten: Zirkus, Theater, klassische Musik aller Stilrichtungen: Beethoven, Dylan, Bach, Verdi, Cash, Mozart, Brahms, Wagner, Mahler, McCartney, Kowalski und so weiter. Die ganze Palette, von Opern und Sinfonien bis hin zu Jazz, Rock'n'Roll, Stretch-Catch und Wookey-Dookey, alles natürlich von erstklassigen Künstlern dargeboten. Aber das war noch lange nicht alles. Stimmt's, Tiff?«

»Ja, man bemühte sich wirklich um Vielseitigkeit. Es gab uriges terranisches Brauchtum mit Weißwurst, Sauerkraut und Blasmusik, Zwölftonmusik von Schönberg und Modenschauen.« Er ließ den Satz ausklingen.

»Ja, schon gut, ich komme zum Thema«, sagte Perry.

»Modenschauen. Ich war zu bekannt, um anonym auf Maran aufzutauchen. Also musste ich eine Vielzahl von Bodyguards und Autogrammjägern in Kauf nehmen. Es gab Künstler und Kreative aller Art, die mir die Hand schütteln wollten. Weil es ihnen ein ehrliches Bedürfnis war oder sie sich ins Gespräch bringen wollten. Was die Modenschauen anging, interessierte mich das wirklich nicht die Bohne. Aber die Modemacher interessierten sich für mich. Einer von ihnen aus gutem Grund.«

»Perry wollte sich erholen und amüsieren und hatte dies auch verdammt nötig«, nahm Tifflor den Faden auf. »Wasser, Sonne, Strand, Zirkus, Musik. Ausspannen, abhängen. Wir hatten einen Privatstrand, wo man uns nicht belästigen konnte. Aber Perry kam nicht darum herum, einmal in der Woche Leute zu empfangen, die sich in eine Warteliste eingetragen hatten. Das war immer mittwochs.«

»Ja, mittwochs.« Perry schloss sekundenlang die Augen. »An diesem Mittwoch empfing ich eine Delegation von Modeschöpfern. Ganz locker, am Strand, in der Badehose, mit einem Cocktailglas in der Hand. Ich gab ihnen gar nicht erst die Gelegenheit, an meinem Anzug, an meiner Krawatte, an meinen Schuhen und Socken herumzumäkeln. Ich hatte nichts dergleichen an. Sie hätten höchstens die Farbe, das Material und den Schnitt meiner Badehose kritisieren können.« Er lächelte. »Im Grunde war ich darauf vorbereitet, dass der eine oder andere mich um die Erlaubnis bitten würde, mal meine Maße zu nehmen und mir einen preiswerten Designeranzug in Aussicht zu stellen.«

»Aber es kam ganz anders«, sagte Tifflor düster.

»Allerdings. Einer der Modemacher, ein eher plump wirkender Mann in einem - nach meinem Geschmack - ziemlich scheußlich aussehenden karierten Anzug mit Epauletten auf den Schultern und Seidenfähnchen an den Hüften, dazu aufdringlich geschminkt, stellte sich als Haro Valvedez, freischaffender Modeschöpfer des Planeten Remion, vor und verbeugte sich übertrieben tief vor mir.

Dabei griff er sich an die Brust, zog einen eher zierlich wirkenden Desintegrator hervor und betätigte den Sensor. Ich sah die Bewegung im letzten Moment und warf mich zur Seite. Der Strahl des Desintegrators griff ins Leere. Das Gesicht des Mannes war hassverzerrt, und er richtete die Waffe erneut auf mich. Ich war hilflos. Ich hatte nirgendwo eine Waffe deponiert, mit der ich mich hätte wehren können. Aber dann zerplatzte der Körper des Angreifers wie eine reife Tomate. Einer meiner Bodyguards hatte gepennt und den Mann vorher nicht abgetastet. Er hat ihn dann. töten müssen.«

»Ich freue mich für dich, dass die Sache glimpflich ausging«, sagte Pron Dockt trocken und eher gelangweilt. »Aber ich begreife noch immer nicht, was das alles mit Remion zu tun hat.«

»Ich sagte ja schon, dass dieser Haro Valvedez von Remion stammte«, entgegnete Rhodan. »Das ist erwiesen. Er war wirklich ein Remiones und tatsächlich auch ein Modeschöpfer - und fremdbestimmt. Allerdings gibt es keine Hinweise, dass er dem bösen Geist >Baba Rhodo< den Garaus machen wollte. Er hatte wohl handfestere Interessen. Aber unsere Theorien, dass es sich um einen von anderen Mächten eingekauften Attentäter handelte, wollte auf Remion niemand hören. Für die Remiona war Valvedez jemand, der versucht hatte, den bösartigen Geist der Kloaken zu töten. Oder zumindest seine äußere Schale, die sich als ein gewisser Perry Rhodan präsentierte. Valvedez wurde auf Remion zu einem Helden. Zu einem Märtyrer. Der Mann, der sich gegen Baba Rhodo erhoben hatte.«

Zhana sah Perry mitfühlend an. »Das sind keine guten Startbedingungen für unsere Mission, nicht wahr?«

»Nein«, antwortete Perry. »Vielleicht versteht ihr jetzt meinen Wunsch, hier lieber inkognito in Erscheinung zu treten.«
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Nach vier Jahren als vabundés waren Marco und Carmen ein perfekt aufeinander eingestimmtes Team, im Alltagsleben, im Bett und bei der Arbeit. Was sie im Bett und im Alltagsleben miteinander trieben, interessierte die padres und madres der Haciendas nicht und hatte sie auch nicht zu interessieren. Aber die Arbeitsleistung der beiden, verbunden mit ihren vielen innovativen Ideen, nötigte allen Respekt ab. Die meisten der zwölf Haciendas auf den Kontinenten Holchuin, Tuneres und Granmos, auf denen sie jeweils einige Monate verbracht hatten, bevor sie weiter zogen, versuchten sie zu halten und in ihre familias zu integrieren. Man bot ihnen interessante Positionen und Prämien an, aber die beiden widerstanden.

Carmen wollte weiterhin studieren, obwohl sie in letzter Zeit seltener davon sprach. Marco wollte seine Freiheit genießen und sich nicht so schnell an eine neue familia binden. Er träumte von dem Trubel der Städte, obwohl er in stillen Momenten feststellte, dass er sich eigentlich gar nicht vorstellen konnte, die enge Verbindung mit der Natur gegen das Stadtleben einzutauschen.

Er sammelte und katalogisierte seltene Pflanzen und war fasziniert von dem Reichtum der Flora des Planeten. Vor allem die vielen symbiotischen Lebensgemeinschaften der Wälder hatten es ihm angetan. Er studierte das Geben und Nehmen dieser im Verbund lebenden Pflanzen und Tiere. Grundlage der Lebensgemeinschaft waren stets die bis zu 300 Meter hohen Bäume, die gigantes, die tief im Boden verwurzelt waren und die von den Symbiontenpflanzen benötigten Nährstoffe beschafften. Die gigantes selbst hatten nur in den Wipfeln Blätter, die allerdings bis zu einem halben Meter durchmaßen. Für das dichte Grün, das sie vom Boden bis zu den Wipfeln überreich und kaum durchdringbar einhüllte, sorgten vor allem die Symbionten, die auf den Baumästen und Zweigen siedelten. Es waren unzählige Arten mit immer wieder überraschenden Formen und Farben. Sie waren dabei keineswegs Parasiten, sondern erzeugten Substanzen, die sie an die Bäume abgaben. Ohne diese Substanzen waren die Bäume nicht lebensfähig. Und von den Symbionten partizipierten überdies unzählige Insekten, Raupen, Schmetterlinge, Spinnen, Käfer, Schnecken, Vögel und Kleinsäuger, die ihrerseits mit ihrem Kot oder nach ihrem Tod mit ihrer Körpersubstanz die gigantes nährten.

Sorgen machte Marco, dass besonders auf Holchuin viele der Pflanzen kränkelten. Er war sogar schon auf abgestorbene Symbiontenwälder gestoßen, kahl und grau, ohne den geringsten Rest von pflanzlichem und tierischem Leben. Ein trauriger Anblick, der ihn erschütterte. In der Umwelt musste sich irgendein Stoff entwickelt haben, der in diesen wunderbaren und perfekten Kreislauf eindrang und die Lebensgemeinschaft zum Absterben verurteilte. Was konnte das sein? Er hätte gern mit jemandem gesprochen, der über ein größeres Fachwissen verfügte, kannte aber niemanden. Und Carmen war daran nicht sonderlich interessiert. Sie hielt es für ein örtlich und zeitlich begrenztes Phänomen, wie es in der Natur nun mal vorkam.

Zum ersten Mal wurde Marco in vollem Umfang bewusst, dass es auf Remion keinen Ansprechpartner für seine Sorgen gab. Die Haciendas, ob ländlich oder städtisch, waren weitgehend autonom. Die wenigen übergeordneten Gremien konnte man nur erreichen, wenn man zuvor die Verantwortlichen einer einzelnen Hacienda überzeugt hatte. Selbst dann war fraglich, ob sich der padre oder die madre im nächst höheren Rat durchsetzen konnte. Und manchmal fragte sich Marco, was denn überhaupt passieren würde, wenn der Oberste Rat das Problem tatsächlich zur Kenntnis nahm und für wichtig erachtete. Es fehlte ein geeignetes Instrumentarium, um auf Probleme zu reagieren, die alle angingen.

Die dreizehnte Station ihrer Wanderschaft war die Hacienda Extebosch, eine reiche und gut entwickelte Genossenschaft von mehr als 17.000 Menschen. Sie parkten den altersschwachen Schweber, den sie auf der Hacienda Trois Chapeau als Prämie für ihre Arbeit erhalten hatten, am Fuße eines gigantes-Waldes, wie sie ihn größer und üppiger niemals zuvor erblickt hatten. Erstaunt bemerkte Marco, dass diese Riesenbäume hier offenbar nicht eigenständig wuchsen, sondern vielfältig miteinander verknüpft waren und ein einziges großes System bildeten. Das hatte er bisher noch nie gesehen. Entweder waren hier auch die gigantes untereinander eine Symbiose eingegangen, oder der viele Kilometer lange Wald bestand aus einem einzigen uralten Baum, dessen bodennahe Äste sich immer wieder neu abgestützt und dabei Wurzeln geschlagen hatten.

Die Hacienda selbst war eine Baumstadt und unübersehbar mit ihrem schreiend bunten Glas und den farbig lackierten Trägern aus Terkonitstahl. Marco konnte von seinem Standort nur einen kleinen Teil der Hacienda einsehen, die sich tief in den Wald hineinzog, aber er verstand das Prinzip sofort. Man war sehr behutsam mit dem Wald umgegangen. Die Hacienda ruhte auf einer Stahlkonstruktion, die sich nicht auf dem Baumsystem, sondern auf dem Boden abstützte, den verschlungenen Linien der meterdicken Äste folgte und sich langsam in die Höhe schraubte. Es war ein bizarres Konstrukt mit großen und kleinen Baumhäusern, Lauf- und Transportbändern, schmalen Straßen, die sich serpentinenhaft verspielt wie die Fahrspuren einer Achterbahn in die Höhe schraubten, und einigen dicken Stahlsäulen, die senkrecht nach unten verliefen und Verbindung zu den Transportwegen am Boden und einem Gleiterhangar hatten. Es bedurfte keiner großen Fantasie, um zu vermuten, dass es sich dabei um Antigravschächte für den Personen- und Warentransport handelte.

Marco verliebte sich auf der Stelle in diese überaus bunte und seltsam anmutende Hacienda. »Ist das nicht schön?«, fragte er Carmen.

»Ja«, stimmte sie zu, »und ohne Frage die eigenwilligste Hacienda bisher.«

Ein schwerer Lastgleiter bewegte sich gemächlich aus dem Hangar und nahm Kurs auf die Straße, auf der Marco und Carmen aus dem Süden gekommen waren. Der Fahrer bemerkte die beiden, reckte den Daumen empor und präsentierte ein breites Grinsen, als er sie passierte.

»Und freundlich scheinen die Exteboscher auch zu sein«, fügte Carmen hinzu.

Die Einschätzung erwies sich als durchaus richtig. Sie wurden überaus liebenswürdig aufgenommen und durften ein kleines Baumhaus beziehen, das sich mit Dutzenden ähnlicher Häuser wie eine bunte Perlenkette durch das Grün zog. Philippe Castaneda, der örtliche maestro mayor der Colocadosos, ein würdig aussehender alter Mann mit einem krausen weißen Vollbart, prüfte auf seiner Positronik ihre gremio-Chips und war überaus angetan von den vielen positiven Beurteilungen, die sie von den anderen Haciendas erhalten hatten.

»Wir bauen die Colocados auf den gigantes an«, sagte er. »Neue Ideen, die Früchte weiter zu kultivieren oder andere Sorten einzusetzen, sind jederzeit willkommen. Derzeit kümmern die Colocados ein bisschen. Wir hatten erhebliche Ernteausfälle.«

»Kümmern nur die Colocados oder auch die anderen Symbionten?«, fragte Marco.

»Nur die Colocados, soviel ich weiß. Warum fragst du?«

»Weil wir unterwegs gelegentlich kranke Pflanzen und sogar absterbende gigantes gesehen haben. Ich finde das ehrlich gesagt ziemlich beunruhigend.«

Castaneda winkte ab. »Das haben wir hier auch, aber zum Glück betrifft es nicht unsere eigenen gigantes. Aber in der Nähe wurde es schon beobachtet. Man sollte es jedoch nicht überbewerten. So etwas gab es früher auch schon. Wir nennen es Kristallfäule.«

»Wie kam es zu dem Namen?«, fragte Marco.

»Erst bilden sich leuchtende Kristalle auf den Pflanzen, die allmählich abstumpfen. Wochen später schrumpfen die Kristalle, und am Ende bleibt nur eine Art graue Schlacke.«

»Das habe ich nicht beobachtet. Ich habe nur abgestorbene gigantes und andere tote Pflanzen gesehen. Vielleicht reden wir von verschiedenen Krankheiten.«

»Schon möglich. Ist ja auch egal. Uns geht es mehr um die Colocados. Von denen lebt die Hacienda.«

»Und wenn diese Pflanzenkrankheiten auf alles übergreifen, was wächst und gedeiht? Dann würden auch die Colocados absterben.«

»Marco, du bist ein Schwarzseher!«, warf Carmen ein.

Castaneda deutete eine Verbeugung gegenüber Carmen an. »So sehe ich es auch. Es gibt wirklich keinen Grund, sich große Sorgen zu machen. Es hat immer wieder Pflanzenkrankheiten gegeben, genauso wie Tierseuchen. Hier auf Remion und auf jedem anderen Planeten. Was uns angeht, so bringt uns das zwar Einbußen, aber die Natur erholt sich davon wieder. Und ist hinterher umso robuster. Kümmert euch einfach um die Colocados, wenn ihr uns helfen wollt.« Er fasste beide ins Auge und lächelte. »Wir freuen uns auf euch. Lebt euch erst mal ein. Extebosch ist ein idyllischer Ort, wie ihr vielleicht schon festgestellt habt. Es gibt auf Remion keine Baumstadt, die eine derart perfekte Symbiose mit den gigantes eingegangen ist. Wer einen Sinn für die Natur hat, wird es genießen. Natürlich wird hier auch hart gearbeitet. Man bekommt nichts geschenkt. Aber das ist euch ja nicht neu.«

Raol Zingerosc und Rumela Gomez lernten sie nach gut einer Woche kennen, an einem puente. Carmen hatte im Infotainmentkanal der Hacienda nach Vergnügungsmöglichkeiten geforscht und war dabei auf das Micro Gigantes aufmerksam geworden, ein kleines Lokal, in dem Hobbymusiker der Hacienda auftraten, die vorwiegend handgemachte Musik machten. Sie musste sich nicht sonderlich anstrengen, um Marco zu überreden, mit ihr zusammen dieses Lokal zu besuchen.

Das Micro Gigantes erwies sich als Terrassencafé, das die Restaurationsräume auf einer Außenplattform weit in die Bäume hinausgebaut hatte, was in lauen Sommernächten eine einzigartige Atmosphäre schuf. Der Pächter hatte diese Erlaubnis nur mit der Auflage erhalten, auf elektronisch verstärkte Musik, Trivid- und Holoshows zu verzichten. Er hielt sich strikt daran, obwohl an den puentes sich kaum jemand an irgendwelche Regeln hielt und die gesamte Stahlkonstruktion der Hacienda summte und förmlich zu glühen schien, wenn in den anderen Lokalen die Verstärker aufgedreht wurden. Das Micro Gigantes lag allerdings in einem Außenbezirk nahe den Wipfeln der Bäume, und die Besucher konnten sich gelassen entspannen, ohne dem turbulenten Treiben in den tieferen Regionen ausgesetzt zu sein. Das grüne Ambiente, die Gelassenheit und die entspannte Musik waren zum Markenzeichen des Lokals geworden.

Marco und Carmen waren neu in der Hacienda und kannten die Besonderheiten des Lokals nicht. Sie waren jung und interessierten sich nach sieben Tagen Schufterei wie die anderen jungen Leute der Hacienda eigentlich eher für heiße Rhythmen.

»Lass uns wieder verschwinden«, sagte Carmen, als sie sah, dass überwiegend ältere Leute an den Tischen saßen.

»Nein, warte«, bat Marco. »Anderswohin können wir immer noch gehen. Die Musik gefällt mir.«

Er lauschte. Es waren eher ungewohnte Klänge für sein Ohr: sparsam eingesetztes Schlagzeug, ein Standbass, der gezupft wurde, was er noch nie gesehen hatte, und eine Gitarre, alles ohne technische Mätzchen live dargeboten. Er hatte den Eindruck, dass die Musik in ihrer sanften, unaufdringlichen Art das Flair der Umgebung perfekt widerspiegelte. Sie war irgendwie. angemessen.

Carmen gab nach. Sie fanden einen freien Tisch im Außenbereich, von dem aus das Podium mit den Musikern aber gut zu sehen war, und bestellten eine große Paella mit einheimischen Schnecken und Käferlarven und dazu Rummixgetränke. Viel mehr gab die Speisekarte auch nicht her.

In den gigantes von Extebosch lebten mehrere osobajo-Familien, die sich an die Menschen gewöhnt hatten und sehr zutraulich waren. Einer der etwa einen halben Meter großen Bären kletterte von einem der breiten gigantes-Äste herab, sah sich neugierig um und schien an Carmen Gefallen gefunden zu haben. Er tapste heran, setzte sich unweit von ihrem Stuhl auf die Hinterbeine und betrachtete sie aufmerksam mit seinen großen Augen. Er wirkte wie ein Hund, der um Aufmerksamkeit bettelte. Carmen lachte vergnügt und kraulte ihn hinter den Ohren. Das schien ihm sehr zu gefallen. Er rekelte sich und brummte zufrieden. Nach einer Weile reichte es ihm, und er trollte sich. Carmen hatte wieder Zeit, sich um andere Sachen zu kümmern.

Der Gitarrist war ein gut aussehender Mann Ende zwanzig, schlank und mit einem Wuschelkopf von langen schwarzen Rastalocken. Er spielte ausgezeichnet. Manchmal präsentierte er sich auch als Sänger, der mit warmer, sanfter Stimme poetische Liebeslieder zum Besten gab.

Die gegenüber dieser Art von Musik anfangs so reservierte Carmen schmolz förmlich dahin. Marco bemerkte es mit einer Mischung aus Amüsiertheit und ein wenig Eifersucht. Sie klatschte am lautesten von allen, sobald ein Song beendet war, was von den Musikern auf dem Podium nicht unbemerkt blieb. Der Gitarrist lächelte, verbeugte sich in ihre Richtung und warf ihr eine Kusshand zu. Irgendwann war das Repertoire der Band erschöpft, oder sie hielt sich an einen vorher vereinbarten Zeitrahmen. Der Gitarrist und Sänger bedankte sich beim Publikum für die freundliche Aufmerksamkeit und den Applaus. Die Mitglieder der Band packten ihre Sachen und machten einem untersetzten, kugelköpfigen Pianisten Platz, der sogleich flott in die Tasten haute. Er schien für heißere Rhythmen zuständig zu sein, und etliche Paare erhoben sich, um zu tanzen.

Der Musiker mit den Rastalocken unterhielt sich mit einer etwa gleichaltrigen Frau, gertenschlank, flachbrüstig und etwas kantig in den Konturen, das Haar kurz geschnitten, in der Mitte gescheitelt und grün gefärbt. Obwohl sie ein Kleid mit einem bunten Blumendekor trug, sah sie eher wie ein Junge aus. Die beiden tauschten einen intensiven Kuss aus. Dann nahm er sie bei der Hand. Gemeinsam schlenderten sie zu dem Tisch hinüber, an dem Carmen und Marco saßen.

»Hat euch unsere Musik gefallen?«, fragte der Gitarrist freundlich.

»Ihr wart großartig«, himmelte Carmen ihn an. »Du besonders.«

Marco beschränkte sich darauf zu nicken.

»Ich heiße Raol Zingerosc«, stellte sich der Musiker vor. »Und das ist Rumela Gomez, meine derzeitige Lebensgefährtin.«

»Setzt euch doch«, bat Carmen.

Marco murmelte etwas Ähnliches.

Die beiden kamen der Aufforderung gern nach. Das Gespräch entwickelte sich mühelos. Wie sich herausstellte, war Raol zweiter Exportleiter der Hacienda und Mitglied im consetscho, während Rumela als Sekretärin in der Exportverwaltung arbeitete.

Man bestellte weitere Rummixgetränke, diesmal etwas gehaltvollere, es wurde munter geplaudert und viel gelacht.

Rumela wirkte anfangs etwas zurückhaltend, hatte ihre großen, tiefen Augen aber überall. Sie schien alles um sich herum förmlich in diese großen Augen zu ziehen. Marco spürte ihren Blick immer wieder auf sich, aber sie schaute schnell wieder weg, sobald er in ihre Richtung sah. Wenn es doch zu einem etwas längeren Blickkontakt mit ihr kam, spürte er eine Art Prickeln auf seiner Haut. Es durchrieselte ihn. Diese Augen waren so bodenlos tief, und in ihnen glühte wilde Leidenschaft wie feurige Lava unter der Asche eines Vulkans. Und ihr Körper, so wenig ausgeprägt weiblich er auch wirkte, hatte ohne Frage eine starke Ausstrahlung, ohne dass man sie an Details hätte festmachen können.

Was Raol anging, war er ein freundlicher und charmanter Mann mit einigem Witz und Esprit. Er wirkte sehr ausgeglichen und hatte dabei das Flair des sensiblen Künstlers. Carmens Faszination für ihn war unverkennbar. Marco hingegen teilte sie nicht. Innerlich musste er jedoch zugeben, dass ihm Raol durchaus nicht unsympathisch war. Und Rumela. Nein, darüber wollte er gar nicht erst nachdenken.

An den nächsten puentes waren die vier oft zusammen. Sie entdeckten immer wieder neue Gemeinsamkeiten und verstanden sich hervorragend. Das galt auch für die beiden Männer und die beiden Frauen untereinander. Marco hatte in Raol endlich einen Gesprächspartner gefunden, der die Natur genauso liebte wie er und genauso besorgt über die Veränderungen war, die sich in ihr vollzogen. Er ließ sich von Marco im Detail alles schildern, was der als vabundé in unterschiedlichen Regionen des Planeten an Umweltschäden gesehen hatte, war sichtlich betroffen und versprach, die Sache bei der nächsten Ratssitzung aufzugreifen.

Obwohl keins der beiden Paare einen Zweifel daran ließ, dass der jeweilige Partner der richtige war, mit dem man glücklich zusammenlebte und daran auch nichts ändern wollte, gab es wie in vielen Viererbeziehungen dieser Art eine unterschwellige erotische Komponente. Die beiden Frauen schienen einen gewissen Spaß daran zu haben, spielerisch mit dem männlichen Partner der anderen zu flirten. Die Männer nahmen die subtilen Lockrufe, ob nun erst gemeint oder nicht, durchaus zur Kenntnis, taten aber nichts, um die Dinge zu forcieren. So blieb es bei einem Spiel ohne wirklichen Einsatz.

Carmen und Marco waren dankbar für die Freundschaft, die ihnen Rumela und Raol angetragen hatten, und für den engen Kontakt, der sich daraus ergab. Fremde wurden auf Haciendas kaum geduldet. Auf Extebosch war das von Anfang an anders. Hier fühlten sie sich wohl.

Von Raol erfuhren die beiden, dass es auch auf Extebosch sehr wohl Fremde gab, die wie Außenseiter behandelt wurden und von sich aus auch keinen Versuch unternahmen, mit der Bevölkerung in Kontakt zu kommen. »Außenweltler«, sagte er. »Aras, wenn dir das etwas sagt. Huebochas.«

»Galaktische Mediziner sind auf Remion?«, staunte Marco. »Was wollen die denn hier?«

»Das weiß außer dem padre niemand so genau«, antwortete Raol. »Wenn der es denn weiß. Es sind manchmal drei, manchmal fünf huebochas, die in einem im Süden gelegenen forastera leben, einem Komplex von Wohnhäusern und Laboratorien, den sie selbst erbaut haben - am Boden, nicht in den gigantes. Sie betreiben irgendwelche Forschungen. Wenn sie denn da sind. Meistens sind sie mit ihren Gleitern unterwegs. Kehren sie zurück, schaffen sie große Mengen an Pflanzen- und Gesteinsproben, manchmal auch erlegte Tiere aller Art in die Laboratorien. Das weiß ich von Freunden, die sie dabei beobachtet haben. Diese Freunde haben auch das Raumschiff entdeckt, mit dem die huebochas auf Remion gelandet sind. Es steht auf einer Lichtung zwischen unseren gigantes und anderen im Südwesten. Es wurde schon häufiger mit Tarnnetzen abgedeckt, was wir alle ziemlich merkwürdig finden. Ich habe das im consetscho zur Sprache gebracht. Der padre sagt, die Aras gehören einem Forschungssuhyag an, der verhindern möchte, dass andere Suhyags auf ihn aufmerksam werden. Deshalb wollen sie nicht, dass ihre Anwesenheit auf Remion bekannt wird.«

»Und was sagt der padre zu den Forschungen, die sie betreiben?«, fragte Carmen.

Raol zuckte die Schultern. »Er eiert herum und sagt, er darf nichts verraten. Und wann immer wir im consetscho solche Fragen stellen, heißt es am Ende stets, wir sollten uns lieber um die Dinge kümmern, die uns etwas angehen. Man erhofft sich von den Aras Hilfe bei der Behandlung von Hautkrebserkrankungen, die wohl auf das noch nicht vollständig erforschte Strahlenspektrum unserer Sonne zurückgehen. Sie sind vergleichsweise selten, aber doch bedrückend, und der padre sagt, die huebochas hätten versprochen, sich auch darum zu kümmern. Und der padre oder die Leute vom Exekutivkonsortium vergessen niemals den Hinweis, dass die Aras uns eine Menge Geld für das Privileg zahlen, hier forschen zu dürfen. Angeblich ist es so viel Geld, dass wir uns davon sogar anderswo eine neue Hacienda bauen können, falls die Umweltschäden größer werden und die Colocados nicht mehr auf unseren gigantes gedeihen.«

»Und wenn sie auf den anderen gigantes auch nicht mehr gedeihen?«, fragte Marco. »Was hilft euch dann das ganze Geld?«

»Ach komm. Wir haben doch nur lokale Umweltschäden, so rätselhaft sie auch sind. Man wird dagegen etwas unternehmen.«

»Wer denn? Es gibt auf Remion niemanden, der sich für den ganzen Planeten verantwortlich fühlt. Und wenn es ihn gäbe, hätte er nicht die Macht, sich gegen all die padres und madres der Haciendas mit ihren jeweiligen ganz speziellen Wünschen und Interessen durchzusetzen. Selbst der Oberste Rat der consetschos -und der ist verdammt schwerfällig in seinen Entscheidungen - kann doch nur in ganz engem Rahmen operieren und hat kaum Entscheidungskompetenzen.«

»Ja, wenn es mal zu einer globalen Katastrophe käme, würden wir ihr hilflos ausgesetzt sein«, gab Raol zu. »Aber dazu wird es nicht kommen. Die Natur auf Remion ist zäh und anpassungsfähig. Sie hat sogar uns Menschen ausgehalten, die wir mit all unserem irdischen Saatgut, mit unseren Rindern, Schweinen, Hühnern und was auch immer hier eingetroffen sind. Unsere Vorfahren haben sich Mühe gegeben und nur einigermaßen sanft in die bestehende Ökologie eingegriffen. Aber selbst behutsame Eingriffe dieser Art haben auf anderen Planeten zu einem Kollaps geführt, weil sich die importierten Pflanzen und Tiere nicht mit dem einheimischen Ökosystem vertrugen. Remion hat uns angenommen und aufgenommen, sich an uns angepasst, ohne dabei die eigene Flora und Fauna aufzugeben. Remion ist robust und wird es auch schaffen, sich neuen Herausforderungen zu stellen.«

Vier gute Freunde und klar abgesteckte Besitzansprüche, die von den anderen respektiert wurden. Aber irgendwann passierte es dann doch. Cirueilé, die am nächsten gelegene größere Stadt, feierte in diesem Jahr ihr 2250-jähriges Bestehen, und es gab dort über das Jahr hinweg an beinahe jedem puente eine Fülle von Veranstaltungen, die die Bewohner der umliegenden Haciendas in Scharen anlockten. An diesem puente waren mehrere aus den lokalen Trivid-Sendern bestens bekannte Bands zu Gast, und am letzten Tag der puentes würde die legendäre Kultband Voodoo Tattoo, die seit zehn Jahren nicht mehr öffentlich aufgetreten war, ein Konzert geben. Für Menschen mit anderen Interessen gab es zahllose andere Attraktivitäten. Kaum einen hielt es da noch in der Hacienda Extebosch. Ganze Kolonnen von überfüllten Gleitern setzten sich in Bewegung und nahmen für das dreitägige Wochenende Kurs auf Cirueilé. Wer keinen Platz abgekommen hatte, nahm die Dienste der Taxi- und Luftbusbetriebe der Stadt in Anspruch, die einen Zubringerdienst organisiert hatten.

Carmen und Marco, Rumela und Raol fuhren am Nachmittag des ersten puente-Tages nach Cirueilé, tanzten zu den Rhythmen lokaler Steelbands mit Bekannten aus der Hacienda und den Einheimischen auf dem Marktplatz und sahen sich später im Stadtpark ein Konzert ihrer gemeinsamen Lieblingsband Curanderos an, die eine aparte Mischung aus traditionellem Folk und Retropsychedelic präsentierte, garniert mit abstrakten, farbenfrohen Holos. Später, schon einigermaßen berauscht von Bier, Rum und Colocadossaft und natürlich von der Musik und all den anderen neuen Eindrücken, feierten sie im Cama ab, einer kleinen Bar im gediegenen Ambiente des frühen Kolonialstils des Planeten. Die Wände waren mit verschnörkelt geschnitztem hellem Edelholz verkleidet und mit zahllosen schwarzen Holzmasken versehen, es gab aber auch nostalgisch mit Wellblech verkleidete Nischen, deren Lehmboden mit Stroh aufgeschüttet war. Über allem summte ein riesiger antik aussehender Ventilator, der eigentlich keine Funktion besaß, da bereits eine Klimaanlage in Funktion war. Eine Combo spielte abwechselnd zwei heiße und zwei langsame Nummern, wobei die langsamen Stücke, vom schwülstigen Gesang eines Sängers mit öligem Haar begleitet, eine laszive Erotik zum Ausdruck brachten.

Carmen tanzte mit Marco und Rumela mit Raol. Dann wechselten sie die Partner. Marco sah, wie sich Carmen bei einer der langsamen Nummern an Raol schmiegte. Die beiden tanzten eng, wirklich sehr eng. Er selbst bemühte sich, Rumela nicht so nahe zu kommen, obwohl der anschmiegsame Körper der gertenschlanken Frau ihn erregte.

Es folgte ein weiterer langsamer Song. Carmen und Raol schienen fast ineinander hineinzukriechen. Am Ende des Songs küssten sie sich. Und dann folgte, entgegen dem bisherigen Muster der Band, ein weiterer langsamer Titel.

Marco beobachtete nicht mehr, was Carmen und Raol daraus machten. Das wollte er gar nicht wissen. Er wandte sich brüsk ab und sagte zu Rumela: »Ich habe keine Lust mehr. Lass uns etwas trinken.«

Sie war sichtlich verärgert, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm an den Tisch zu folgen. Sie sagte nichts. Marco schüttete ein noch ziemlich volles Glas mit Rum und Colocadossaft in sich hinein und brütete eine Weile vor sich hin. Er war zu benebelt, um klar denken und Konsequenzen ziehen zu können. Aber im Innern fühlte er sich tief verletzt. Er sah erst wieder auf, als die Musik endete und die Musiker eine Pause einlegten.

Carmen und Raol waren verschwunden.

Seine Fäuste verkrampften sich. Eine schlanke Hand legte sich auf eine der Fäuste. »Nimm es nicht so schwer, Marco«, sagte Rumela mit rau klingender Stimme. »Bestimmte Sachen passieren einfach.«

»Du nimmst es einfach so hin?«, wunderte sich Marco.

Sie sah ihn aus ihren abgrundtiefen Augen an. Die Asche schien weggefegt, die heiße Lava glühte. »Ich nehme niemals etwas hin! Jedenfalls nicht endgültig. Raol gehört mir, und ich lasse ihn mir nicht wegnehmen. Aber für den Moment muss ich die Dinge nehmen, wie sie sind. Du auch. Und es bietet uns ja auch. gewisse Möglichkeiten.« Ihre Stimme war jetzt sanft und schnurrig wie die einer Katze: »Wenn du Lust hast. Oder muss ich deutlicher werden?«

Das musste sie nicht. Marco wusste sehr gut, was sie meinte. Er konnte sich an Carmen und Raol rächen, und Rache konnte so verdammt süß sein. Wie Rumela. Aber er schüttelte den Kopf.

»Ich. kann das jetzt nicht, Rumela.« Er rechnete damit, dass sie ihm eine Ohrfeige versetzen, aufspringen und wutentbrannt gehen würde, denn nichts konnte eine Frau so tief beleidigen wie ein verschmähtes eindeutiges Angebot, das sie einem Mann gemacht hatte. Aber sie tat nichts dergleichen.

»Du liebst Carmen sehr, nicht wahr?«, fragte sie stattdessen. »Ich verstehe das, denn ich liebe Raol genauso. Ich dachte nur, dass es leichter ist, wenn man seine Enttäuschung mit einem anderen teilt. Es kann aus der Niederlage einen Sieg machen. Aber es gibt noch einen anderen Weg. Wenn du ihn denn gehen willst.«

»Ich verstehe nicht.«, gab Marco hilflos zu.

»Voodoo«, sagte Rumela.

»Was meinst du damit?«

»Es gibt hier in Cirueilé einen Hungan, der wirklich ein maestro seines Faches ist. Die offizielle Kirche hat ihn ausgeschlossen, weil er sich ihr nicht unterwerfen wollte. Daraufhin hat er seine eigene gegründet. Seine spirituellen Kräfte sind immens, und er kennt die uralten Rezepturen. Ich habe ihn schon häufiger aufgesucht, und er konnte mir stets helfen. Auch in Bezug auf Raol.«

Sie ließ offen, was sie damit meinte. Vermutlich einen Liebeszauber. Marco hatte noch nie darüber nachgedacht, was Raol und Rumela miteinander verband. War Raol etwa nicht so ganz aus eigenem Willen in diese Beziehung gestolpert?

»Ich bin nicht besonders religiös, sondern glaube nur an die Wirkung der gris-gris-bags«, sagte er unsicher. »Manche davon haben mir jedenfalls geholfen. Meinst du so etwas?«

»Besseres«, antwortete sie sanft. »Besseres, viel Besseres. Komm mit und lass dich überzeugen.«

Marco musste die ganze Zeit daran denken, dass Carmen jetzt vermutlich in Raols Armen lag und sich ihm hingab. Es fiel ihm schwer, sich überhaupt auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Um sich abzulenken, konnte er sich hier an Ort und Stelle volllaufen lassen, um irgendwann volltrunken unter den Tisch zu rutschen. Oder er konnte sich diesen vorgeblichen Voodoozauber einmal anschauen. Damit vergab er sich nichts.

»Gehen wir«, sagte er.

Cirueilé war eine moderne Stadt, in der Voodoo-Praktiken eigentlich fehl am Platz schienen. Andererseits war Voodoo Teil einer die meisten Remiona erfassenden Religion, wenngleich die Voodoo-Götter und -Geister sich im Pantheon der offiziellen Kirche den Platz mit den populäreren Santeria-Göttern und einigen aus dem Christentum entlehnten Gottheiten teilen mussten. Für den Gläubigen war es inzwischen eher ungewöhnlich, sich vorzustellen, dass sie von den Voodoo-Gottheiten wie Pferde geritten wurden, wie es den traditionellen Vorstellungen entsprach. Geblieben war aber der Glaube an die Zauberkraft der alten Rituale.

Die kleine Privatkirche des Hungan befand sich nicht in einem der historischen Wellblechschuppen aus der Gründerzeit, auch nicht in der Krypta auf einem Friedhof, was für einen Glauben, in dem Zombies ihren Platz hatten, vielleicht angemessen gewesen wäre, sondern in einem modernen Einkaufszentrum.

DIE EINZIG WAHRE VOODOOKIRCHE versprachen dunkelrot und violett glosende Holo-Leuchtbuchstaben über dem Eingang. Marco war eher skeptisch, als er mit Rumela den von gruseligen Holos - mal bleichwangig und lethargisch, mal aggressiv bemalt und giftig, aber immer jenseits allen Lebendigens - flankierten Korridor passierte. Das sah eher nach einer Jahrmarktattraktion aus.

Der Altarraum, in den sie nun traten, wirkte jedoch nüchterner. Ungeachtet des Trubels rundum war es hier still. Der Altar bestand aus einem kleinen, kahlen Podium, das von Totenmasken aus Holz, Ton, aber auch aus Silber und Gusseisen flankiert wurde. Die Masken strahlten gerade in ihrer Schlichtheit eine gewisse Würde aus und wirkten in ihrer Grimmigkeit und Grausamkeit viel unheimlicher als der aufdringlich flackernde Klimbim auf dem Korridor. Hinter ihm befanden sich Dutzende von Näpfchen mit Räucherkerzen, die einen schweren Duft von Weihrauch ausströmten. Irgendwo unter dem Altar und seitlich davon schimmerten dunkelrote Lichter, deren Quelle nicht genau auszumachen war. Neben dem Altar befand sich ein offener Holzschrein, in dem allerlei Holzlöffel, Metallkellen, Tiegel und Holzbecher zu sehen waren.

Rumela und Marco waren die einzigen Menschen, die sich hierher verirrt hatten. Es war der erste Tag der puentes und dazu spät am Abend. Auch in den Städten hielt man sich strikt an die Zehntagewoche, die aus sieben Tage Arbeit und drei Tagen turbulent ausgenutzter Freizeit bestand. Wie es schien, hatten die Anhänger der »Einzig Wahren Voodookirche« am Ende eines solchen Tages anderes zu tun, als sich von ihren Göttern und Geistern reiten zu lassen. Die meisten Remiona waren, bei allem Glauben und Aberglauben, zugleich lebensfrohe Pragmatiker. Sollten sich die Geister und Götter an einem solchen fröhlichen Tag doch andere Pferde suchen. Dass sie geeignete Gäule finden würden, stand für sie außer Zweifel. Aber sie selbst wollten es nicht sein. Nicht hier und jetzt.

Rumela kannte sich aus und läutete ein Silberglöckchen, das neben dem Altar angebracht war. Marco hatte es in dem düsterroten Licht gar nicht wahrgenommen.

Wenig später schlurfte ein verhutzelter kleiner Mann in einem abgetragenen Jogginganzug heran, rülpste ungeniert und wischte sich mit einer Serviette Essensreste aus dem grauen Krausbart, feuerte die Serviette irgendwohin, griff in ein Ablagefach und stülpte sich ein schwarzes Gewand über, auf dessen Vorder- und Rückseite mit giftgrüner Leuchtfarbe Totenschädel, verzerrt grinsende Gesichter und gehörnte Gestalten aufgemalt waren. Jetzt sah er schon eher wie ein Voodoopriester aus. Aber richtig überzeugend wirkte er nicht. Die Augen flackerten so unstet wie das Licht hinter dem Altar und waren blutunterlaufen, und wenn Marco nicht selbst schon gehörig aufgetankt hätte, wäre der alkoholgeschwängerte Atem des Hungan durchaus geeignet gewesen, ihn betrunken zu machen. Hätte der Mann einen osobajos angehaucht, wäre der wohl tot umgefallen.

»Was kann ich für dich tun, Schwester?«

»Verehrter Hungan, ich habe eine besondere Bitte. Die gleiche wie schon einmal, wenn du dich erinnerst.« Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr und steckte ihm verstohlen einen Credchip zu.

Der Priester machte daraus eine öffentliche Angelegenheit, indem er den Chip in ein am Altar angebrachtes Lesegerät schob, die zur Verfügung stehende Summe betrachtete, die Legitimation prüfte und die Summe abbuchte. Er reichte ihr den abgewerteten Chip zurück und nickte. »Du hast Glück, Schwester. Zufälligerweise habe ich vor zehn Tagen einen Sud für solche Fälle angerührt. Er ist inzwischen gereift und sehr gut. besser als alles, was mir bisher gelungen ist. Es handelt sich um jenes besondere Elixier der Göttin Ezilie. Von ihr, für sie bestimmt, von ihr zelebriert und gesegnet. Du verstehst schon, nicht wahr? Er hat den Segen aller Rada-Loas und aller Petro-Geister. Aber ich benötige dafür noch die ingredientes von euch beiden. Die bestimmten. Du weißt schon, Schwester. Ihr habt ein paar Minuten Zeit dafür, während ich den Topf hole.«

Der Hungan schlurfte davon.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Marco.

Rumela lächelte. »Der Zauber funktioniert nur, wenn wir etwas von uns hinzugeben. Haare vielleicht. Bitte, Marco«, beschwor sie ihn. »Es muss sein!«

Unter normalen Umständen hätte Marco wahrscheinlich gelacht und sie gefragt, ob sie noch alle Sinne beieinander hätte. Aber er war berauscht. Er riss sich zwei Haare aus und gab sie ihr.

Sie nahm sie mit einem triumphierenden Lächeln entgegen. »Danke.«

Der Priester kehrte mit einem etwa 60 Zentimeter durchmessenden dickbauchigen Topf zurück, in dem träge eine dunkelfarbige Flüssigkeit schwappte. Er sah mit seinen überdimensionalen Henkeln rustikal und uralt aus, aber Marco war noch nicht betrunken genug, um nicht zu erkennen, dass es sich um ein künstlich gealtertes Gefäß aus Terkonitstahl mit einem Energiekontakt am Boden handelte. Es störte ihn aber nicht besonders. Was die Mischung aus Tradition, Religion und moderner Technik betraf, war Remion ein Planet der Widersprüche. Warum nicht auch Voodoo mit Terkonitstahl und externer Energiezufuhr? Er hatte kein Problem damit. Wichtig war allein, dass etwas dabei herauskam.

Vorsichtig stellte der Hungan den Topf auf dem Altar ab, bewegte ihn hin und her, wahrscheinlich, um den Kontakt mit der zweifellos dort installierten Stromschiene herzustellen. Er nahm einen großen Holzlöffel aus dem Schrein, rührte die Flüssigkeit im Topf um und fiel dabei in einen dumpfen, gutturalen Singsang ohne klar erkennbare Worte.

Was mache ich hier eigentlich?, fragte sich Marco, dem das alles plötzlich höchst lächerlich vorkam.

Die Flüssigkeit begann zu dampfen, und ihr Duft vermengte sich mit dem Weihrauch der Räucherkerzen. Sie rochen merkwürdig, aber nicht unangenehm. Etwas daran kam Marco seltsam vertraut vor. Er konnte nicht genau definieren, was es war, vermutete aber, dass sich auch Colocadosöl in dem Kessel befand, vielleicht sogar eins von der besten Schicht.

Oder fermentiertes Kraut.

Der Priester legte den Holzlöffel weg, trat ein paar Schritte vom Altar zurück, schloss die Augen und schien zu meditieren.

Aus dem Kessel drang ein gespenstisches Leuchten, giftgrün wie die Malereien auf dem Gewand des Hungan. Allerlei Geräusche waren zu hören, die ebenfalls im Kessel ihren Ursprung hatten: infernalisches Trommeln der Adjunto, der Haupttrommel des Voodooritus, und der heiligen Assoto, das Klappern von Kastagnetten. Winzige menschliche Gestalten mit Tiermasken kletterten von innen über den Rand des Kessels und turnten darauf herum.

Sonderlich beeindruckt war Marco nicht. Wenn das die vom Hungan erwähnten Rada- oder Petro-Loas sein sollten, hatten sie verdammte Ähnlichkeit mit Hologrammen. Aber er musste zugeben, dass sie, rein technisch gesehen, von guter Qualität waren.

Der Voodoopriester streckte die Hände nach vorn. Wahrscheinlich aktivierte er dabei einen Sensor. Die Winzlinge erstarrten und kletterten dann behände in den Kessel zurück. Das giftgrüne Leuchten wurde schwächer und erlosch schließlich ganz, die aus dem Kessel dringenden Geräusche verstummten.

Ende der Vorstellung, dachte Marco.

Der Priester senkte die ausgestreckten Hände, trat an den Kessel heran, schöpfte mit einer Kelle etwas von der Flüssigkeit heraus und goss sie vorsichtig in einen Holzbecher, den er aus dem Schrein genommen hatte. Dann murmelte er einige lange Zaubersprüche in einer unbekannten Sprache. »Die Loas sind bereit, euch zu helfen«, verkündete er nach einer Weile. »Tretet heran.«

Rumela packte Marcos Rechte und zog ihn mit sich.

»Gib jetzt die ingredientes hinein, Schwester«, forderte der Hungan Rumela auf.

Sie trat zu ihm an den Altar, öffnete die immer noch zur Faust geballte Rechte und half mit dem linken Zeigefinger nach, bis auch wirklich alle Härchen in der Flüssigkeit gelandet waren.

»Du musst es mit dem Daumen umrühren, Schwester«, forderte der Hungan. »Und anschließend den Daumen ablecken.« Er wandte sich erstmals direkt an Marco. »Du auch, Bruder.«

Rumela kam der Aufforderung sofort nach, und die Art und Weise, wie sie den Daumen mit den Lippen umschloss, war ziemlich eindeutig.

»Mach schon, Marco«, forderte sie ihn ungeduldig auf, als er zögerte.

»Die Flüssigkeit.«, begann Marco.

»Es ist nichts Ekliges darin«, versicherte Rumela.

Davon war Marco keineswegs überzeugt. Die Zentralkirche hatte die Blutrituale abgeschafft, aber galt das auch für die »Einzig Wahre Voodookirche«? Er wusste immerhin, dass manche der ganz alten Zaubermittel des terranischen Voodoo aus Schießpulver, der Gallenflüssigkeit verschiedener Tiere, Rattenblut, Alligatorfleisch, Jungfrauenblut und anderen unerfreulichen Substanzen zusammengerührt worden waren. Aber er überwand sich, steckte den Daumen in die Flüssigkeit, bewegte ihn kurz durch die dicke Suppe und leckte ihn dann ab. Es schmeckte ein wenig bitter, was vielleicht auf das Ferment von Colocadosblättern zurückzuführen war, aber nicht unangenehm. Die Brühe besaß keinen Nebengeschmack, der ihn würgen und sich übergeben ließ.

Eines machte ihn allerdings stutzig. In dem Moment, als er den Daumen zum Mund geführt hatte, war ihm ein ganz besonderer Duft in die Nase gestiegen, jener Duft, der ihm schon zuvor aufgefallen war und den er nicht zuordnen konnte. Jetzt erkannte er ihn.

Es war der Duft des Öls, das er bei der Prüfung auf der Hacienda Dos Sanchoz separiert und extrahiert hatte. Er hatte nicht verfolgt, was aus seiner Kreation geworden war. Damals hatte er ja den Eindruck gehabt, dass es sich um ein überaus wirksames Aphrodisiakum handelte.

Das von ihm extrahierte Öl in einem Voodookessel? Wieso wurde ein Aphrodisiakum - wenn es denn eins war - in die Flüssigkeit gemischt, wenn es Rumela und ihm doch nur darum ging, ihre Partner zurückzugewinnen? Und die Zugabe der Haare. Er hatte zuvor nicht lange darüber nachgedacht. Da es sich um einen Liebeszauber handelte, der zweifellos auch auf sexueller Anziehungskraft basierte, schien das einen Sinn zu machen. Aber hätte dann nicht jeder seinen eigenen Trank erhalten müssen, in den nur die eigenen Haare eingerührt wurden?

Marco konnte wieder etwas klarer denken als vorhin, war aber noch weit davon entfernt, eine logische Gedankenkette bis zum Ende zu verfolgen. Und was wusste er schon von den Feinheiten der Magie des Voodoo? Es war wohl besser, wenn er das Problem zurückstellte und darüber nachdachte, sobald er wieder nüchtern war.

Zu seiner Erleichterung bestand der Hungan nicht darauf, dass sie den Rest der Flüssigkeit - die darin befindlichen Haare eingeschlossen - austranken. Der abgeleckte Daumen schien zu genügen. Der Priester entleerte den Holzbecher in ein Gefäß, das sich im untersten Regal des Schreins befand, und stellte den Holzbecher an seinen Platz zurück. Dann zog er sich, gänzlich unbekümmert um die damit verbundene Entzauberung des von ihm zelebrierten Rituals, das Gewand über den Kopf, faltete es sorgsam zusammen und legte es in das Regal zurück.

»Geht und lasst euch von der Loas reiten«, nuschelte er, packte den Kessel an den Henkeln und trug ihn in den Nebenraum.

Er schien der Meinung zu sein, genug für das Geld getan zu haben, das er von Rumelas Credchip abgebucht hatte. Offensichtlich war ihm daran gelegen, den Altarraum möglichst schnell wieder für die nächsten Kunden herzurichten. Die Serviette, die er fortgeworfen hatte, schien ihn allerdings nicht zu stören. Er hatte es sichtlich eilig. Wahrscheinlich zog es ihn zu seiner Rumflasche zurück.

Die beiden verließen die Kirche.

»Und was nun?«, fragte Marco. »Suchen wir Carmen und Raol?«

Rumela sah ihn mit ihren abgrundtiefen Augen an und lächelte. »Sollten wir das wirklich tun, Schätzchen?«

So hatte sie ihn noch niemals genannt, aber Marco gefiel die Anrede. Ein Bild drängte sich ihm wieder auf. Rumela, nackt unter dem Kleid. Er kam nicht los davon.

Irgendetwas in ihm schrie verzweifelt nach Carmen. Er liebte sie doch. Aber Carmen hatte ihn betrogen. Und Rumela.

Sie hatte ihn genau beobachtet und alles mitbekommen. Sie schmiegte sich an ihn, und ihre Zunge umkreiste sein Ohr. »Komm«, schnurrte sie. »Carmen und Raol hatten ihr Vergnügen. Jetzt sind wir dran.«

Es war gar nicht so einfach, ein Hotelzimmer zu bekommen, denn die meisten Herbergen waren ausgebucht. Sie waren nahe daran, sich irgendwo im Stadtpark zu lieben, doch beim dritten Anlauf gelang es ihnen, ein Zimmer in einer schäbigen Absteige zu mieten.

Sie gaben sich purer Leidenschaft hin, völlig losgelöst von Zärtlichkeit oder gar Liebe. War es die Wirkung des Zaubertranks, oder erstickten sie damit den Schmerz über die Untreue der Partner?

Marco wusste es nicht, vermisste aber die zärtlichen Umarmungen, das gegenseitige Streicheln, die Momente danach, wenn sich Carmen an ihn kuschelte. Diese Dinge nahmen in seiner Beziehung zu Carmen einen hohen Rang ein. Aber Carmen war bei Raol. Und vielleicht blieb sie bei ihm. Auf jeden Fall hatte er sie verloren, da war er sich ganz sicher.

Er fragte sich, ob nicht Rumela hinter allem steckte. Er traute ihr zu, dass sie mit Voodoo nicht nur Raol und ihn gefügig gemacht, sondern auch Carmen beeinflusst hatte. Vielleicht mit einer Nadelpuppe. Schließlich hatte sie ihr Ziel, mit ihm zu schlafen, erst erreicht, als Carmen ihm untreu geworden war.

Oder waren das nur Hirngespinste, wilde Fantasien unter dem Einfluss von Rum, Voodoo, Sex und Colocados von der besten Schicht? Vielleicht tat er ihr wirklich Unrecht, und sie war selbst ein Opfer der Umstände.

Irgendwann im Lauf der Nacht, als Rumela tief und fest schlief, zog Marco sich an, verließ leise das Zimmer, stieg die Treppe hinab und orderte bei einer mürrischen Angestellten in der Rezeption ein Gleitertaxi.

Die Hacienda Extebosch lag wie ausgestorben da, als er um drei Uhr nachts dort eintraf. Eigentlich wusste er gar nicht, was er hier wollte. Es war ihm nur ein Bedürfnis gewesen, aus diesem Albtraum auszusteigen, in dem Rumela die Hauptrolle gespielt hatte. Darüber hinaus war er einfach noch immer betrunken und traurig und tief gekränkt und verzweifelt und wusste wirklich nicht, was er tun sollte. Weg von Carmen. Auf jeden Fall. Weg von Rumela. Er wollte die Beziehung auf gar keinen Fall fortsetzen. Weg von Raol. Das war sein Freund gewesen, aber so durfte sich ein Freund nicht benehmen.

Was blieb ihm also? Die Natur. Und seine Arbeit. Er liebte beides. Ihm wurde klar, dass die Arbeit auf Extebosch für ihn beendet war.

Rumela und Raol gehörten zur Extebosch-/amilia. Sie würden niemals gehen, konnten es wohl auch nicht. Und Carmen? Das interessierte ihn nicht mehr. Auf jeden Fall musste er Abstand gewinnen, zu den dreien und zu Extebosch. Er war ein vabundé und würde weiterziehen. Aber er tat es nicht gern. Er wäre gern bei der Hacienda Extebosch geblieben. Vielleicht für immer. Vor diesen schicksalhaften puentes hatte er sich, ohne Carmen davon zu erzählen, insgeheim ausgemalt, hier in die Jahre zu kommen. Mit Carmen, mit Kindern, die sie ihm gebar, mit guten Freunden wie Raol und Rumela, in und inmitten dieser Baumhäuser auf der bizarren Konstruktion der Hacienda, inmitten der gigantes und ihrer Symbionten. Keine der Haciendas, die er bisher kennen gelernt hatte, war der Natur so nahe, war mit ihr so sehr verschmolzen wie Extebosch. Aber er musste sich das alles aus dem Herzen schneiden. Je früher, desto besser.

Am liebsten hätte er sofort seine Sachen gepackt und wäre mit dem altersschwachen Gleiter, mit dem sie gekommen waren und der immer noch in einem der Hangars parkte, irgendwohin gefahren. Aber wohin, berauscht wie er war? Und er brauchte die beglaubigten Zertifikate des gremio - und wenn nicht die, dann zumindest seinen gremio-Chip, den er bei der Ankunft im Büro des gremio abgegeben hatte - für seinen weiteren Weg als vabundé, der bei positiven Beurteilungen nach sechs Jahren der Wanderschaft den Anspruch erwarb, in den Rang eines maestro aufzusteigen. Selbst in dieser bitteren Stunde war Marco nicht bereit, alles wegzuwerfen.

Er versuchte, seine Lage zu analysieren. Rumela würde irgendwann aufwachen und feststellen, dass er verschwunden war. Sie war die Einzige, die vielleicht, mit etwas Fantasie, nachvollziehen konnte, wohin er geflüchtet war. Würde sie einen Gleiter nehmen und ihm folgen? Wohl kaum. Rumela war eine stolze Frau. Sie benutzte Voodoo, um sich Männer zu angeln - wenn diese Vermutung überhaupt zutraf -, würde sich aber niemals die Blöße geben, sie um Liebe anzubetteln. Vor ihr fühlte er sich bis zum Ende der puentes einigermaßen sicher. Aber was war mit Carmen? Vielleicht hatte sie Gewissensbisse bekommen, als die Hitze zwischen ihr und Raol sich legte. Würde sie sich um ihn Sorgen machen und ihn suchen? Dann musste sie erst einmal Rumela finden, und ob die ihr die richtigen Antworten gab, war mehr als fraglich.

Marco war sich keineswegs sicher, ob sein immer noch reichlich umnebelter Verstand ihm die richtigen Antworten gab, aber er war bereit, es darauf ankommen zu lassen. Er wollte keinen von ihnen sehen. Nicht Rumela, nicht Raol und am allerwenigsten Carmen. Aber er wollte unbedingt den Chip mit den Zertifikaten. Wenn er Glück hatte, würde das Büro des gremio auch an den puentes besetzt sein. Natürlich nicht nachts, aber vielleicht morgen, im Verlauf des Tages. Wenn er Pech hatte, war das Büro erst am nächsten Arbeitstag der Zehnerwoche geöffnet, also erst in drei Tagen. Dann musste er eben die Konfrontation mit denen hinnehmen, denen er am liebsten gar nicht mehr begegnen wollte.

Er brauchte nur seinen Chip, notfalls auch ohne Zertifikate. Dies war keine Briefbogengesellschaft. Die Zertifikate, die Benotungen -das war nachzuholen, sogar über das Armbandkom. Aber auf den Originalchip konnte er nicht verzichten. Er war vielfach signiert, nicht kopierbar und bei Verlust nur schwer zu ersetzen.

Er entschloss sich, das Beste aus der Sache zu machen. Diese Nacht war ohnehin verloren, vielleicht die gesamten puentes. Er entschloss sich, den schon abgesunkenen Alkoholpegel noch einmal kräftig anzuheben und sich dann schlafen zu legen, egal was dann kommen mochte.

Der Plan war nicht so einfach auszuführen. Carmen und Marco hatten sich keinen Vorrat an Rum angelegt, weil sie normalerweise nur in Gesellschaft anderer tranken. Und zu dieser Tageszeit war keines der Cafés und keine der Bars in der Hacienda mehr geöffnet. Zumindest kein Lokal, das Marco kannte. So viele gab es in der Hacienda auch nicht. Wenn irgendwo doch noch Nachtschwärmer bewirtet wurden, waren sie inzwischen zu berauscht, um Lärm zu machen. Jedenfalls hörte Marco nirgendwo Lachen und Singen. Er lauschte konzentriert. Nein, da war nichts außer dem Girren der Nachtpfeifer und dem Glucksen von Schwammkröten. Die Siedlung selbst lag völlig still da, und es gab kaum Lichter. Nur die Serpentinen zwischen den verschiedenen Ebenen der Hacienda und die Zugänge zu den Antigravschächten waren beleuchtet.

Einen Moment lang sehnte sich Marco wieder nach dem Trubel der Stadt, doch im nächsten liebte er die Siedlung für ihre stille Einbettung in die sie umgebende Natur. Schade, dass er hier nicht bleiben konnte.

Ihm fiel ein, dass Raol - ausgerechnet Raol! - erwähnt hatte, dass es im Süden der Hacienda auf der untersten Ebene eine Tankstelle für Not leidende Durstige gab, eine Art Rettungsstation, wenn alle Vorräte erschöpft waren. Das war kein Lokal, sondern ein Schnapsladen, und der Besitzer lebte im Wesentlichen davon, Tag und Nacht verfügbar zu sein. Der Laden hieß. Pavillon Alvarez oder so ähnlich. im Süden. unterste Ebene.

Marco überlegte kurz, ob er sich nicht besser gleich ins Bett legen und Alvarez selig schlummern lassen sollte. Aber er wusste, dass er so nicht einschlafen konnte. Er brauchte etwas, das all die Geister und Gespenster um ihn herum verjagte. Er machte sich auf die Socken.

Die einzelnen Ebenen der Hacienda waren ein verschachteltes Labyrinth, doch in dem scheinbaren Chaos gab es durchaus eine klare Struktur, die Marco inzwischen zu lesen gelernt hatte. Mit beinahe schlafwandlerischer Sicherheit bewegte er sich durch die Serpentinen und benutzte mehrmals einen Antigravschacht, um die vielen, sich langsam in die Tiefe schraubenden Schleifen abzukürzen.

Er hörte das melancholisch sanfte Zirpen von Domnelkenvögeln, seltenen Symbionten, die - halb Pflanze, halb Tier - auf den gigantes nisteten, ihre mit Tentakeln versehenen Fußkrallen in den Baum schlugen und ihm vampirhaft Nahrung entnahmen, einen Teil ihrer Brut aber wieder an den Baum verloren, wenn die Jungen nicht rechtzeitig genug flügge wurden. Er nahm sie dann einfach als symbiotische Pflanzen an, versuchte von ihnen Nährstoffe zu erhalten und saugte sie letztlich auf. Das war für die betroffenen Domnelkenvögel tragisch, aber ein natürlicher Prozess.

Wo es Domnelkenvögel gab, war die Umwelt gesund. So hatte es Marco gelernt. Er freute sich über die Vögel, glaubte aber nicht mehr so recht daran, dass sie wirklich eine gesunde Umwelt signalisierten. Er hatte gerade auf den gigantes von Extebosch einige Anzeichen für eine Störung der Tier- und Pflanzengemeinschaft entdeckt. Offenbar war es den Domnelkenvögeln gelungen, sich hier trotzdem zu behaupten, zumindest für den Moment.

Auf der untersten Ebene des südlichen Bezirks angekommen, fiel es Marco leicht, den Pavillon Alvarez zu finden. Der Laden hatte weit und breit die einzigen Holos - Zwerge mit Zipfelmützen, die Rumfässer stapelten - und einen riesigen, altmodischen, aber prächtig illuminierten Klingelknopf.

Es dauerte eine Weile, bis Marco den Ladeninhaber herausgeklingelt hatte. Der Mann, ein stiernackiger, barfüßiger Mittvierziger im Shorty, präsentierte dicht behaarte Beine und eine noch stärker behaarte Brust, roch nach Schweiß, sah verschlafen aus, war aber keinesfalls ungehalten. Solche Schlafunterbrechungen war er gewohnt. Er lebte davon. Ob er gut davon lebte, wusste Marco nicht, aber zumindest nahm er stolze Preise für die Unterbrechung der Nachtruhe.

Geld interessierte Marco im Moment wenig. Da er nicht wie Rumela einen vorbereiteten Credchip dabeihatte, zog er ein Bündel Scheine aus der Hosentasche, streckte es dem Mann entgegen und überließ es ihm, die nötigen Scheine herauszufischen. Am Ende war Marco froh, als Alvarez nach hinten schlurfte, mit einer Flasche Rum zurückkehrte und sie ihm aushändigte. Marco wartete gar nicht erst, bis der Händler verschwunden war, sondern öffnete gleich den Drehverschluss und nahm einen Schluck.

»Gut?«, fragte Alvarez.

»Ja, das Geld wert«, bestätigte Marco.

»Freut mich zu hören.« Der Mann drehte sich um und schloss die Tür.

Marco nahm noch einen Schluck und spürte die Wärme im Bauch, die sich dann angenehm im ganzen Körper ausbreitete. Allmählich erreichte er wieder den Pegelstand, den er brauchte, der alles leichter machte. Mit der Flasche in der Hand ging er die knapp zehn Meter über dem Boden verlaufende Straße hinab, nicht in Richtung des Antigravschachtes, sondern hinaus in die Wildnis.

Warum sich nicht einfach hier volllaufen lassen? Es war doch egal. Die Natur würde ihm schon ein Bett bieten, wenn es nötig sein würde. Und hier würden ihn ganz sicher keine Carmen, keine Rumela und kein Raol aufstöbern. Vielleicht war das die Lösung. Sich betrinken, ein Nickerchen im Schoß von Mutter Natur, irgendwann im Laufe des Tages den Chip abholen und dann verschwinden. Er fand Gefallen an dem Gedanken.

Dann hörte er die Geräusche. Ein Stück voraus. Eine Art Röhren und Schnorcheln, als würde eine Flüssigkeit abgepumpt. Das leise Summen eines Servomotors. Leise Stimmen. Und schwaches Licht aus abgeblendeten Lampen, als wolle man einen Schatz suchen, ohne andere darauf aufmerksam zu machen.

Er konnte nicht verstehen, was geredet wurde. War es Interkosmo, wie es weithin auf Remion gesprochen wurde? Oder einer der vielen auf Erdsprachen basierten Dialekte, meistens ein kurioses Gemisch aus Spanisch und Französisch, die in manchen Haciendas gepflegt wurden und die Marco als vabundé einigermaßen beherrschte? Oder war es eine ihm völlig fremde Sprache? Oder war er einfach nur zu betrunken, um sie zu verstehen?

Dunkel fiel Marco etwas ein, das Raol - schon wieder dieser Raol!

- erwähnt hatte. Im Süden der Hacienda, am Boden, hatte man einigen huebochas zu siedeln erlaubt. Huebochas - Eierköpfe. Das war eine respektlose Bezeichnung, aber sie wurde der Form der Schädel dieser Außenweltler absolut gerecht. Aras, die galaktischen Mediziner.

Was trieben sie dort mitten in der Nacht?

Eigentlich wollte Marco seine Ruhe haben und sich nur noch mit sich selbst beschäftigen. Es wäre kein Problem gewesen, sich von den Geräuschen zu entfernen, die Flasche Rum auszutrinken und sich irgendwo ins Gras sinken zu lassen. Aber bei aller schon vorhandenen Trunkenheit und dem Wunsch, sein Gehirn noch stärker zu betäuben, siegte in ihm letztlich die Neugier.

Diese Aras mit ihren Forschungsarbeiten, deren Hintergrund niemand kannte. Das war schon merkwürdig. Welchen Grund konnte es geben, solche Forschungen in der Dunkelheit, bei sorgsam abgeblendetem Lampenlicht, an den puentes zu betreiben, während die Jungen sich in Cirueilé amüsierten und die Alten längst in den Betten lagen?

Er schlich sich im Schutz des dichten Grüns der Symbiontenpflanzen ein wenig näher an den Ort des Geschehens heran, bog ein paar Farne zur Seite, um besser sehen zu können, und lugte nach unten. Er sah drei hoch aufgeschossene, fast beängstigend dünne Gestalten in orangefarbenen Schutzanzügen, Stiefeln und Handschuhen. Die spitz zulaufende Kopfform ließ keinen Zweifel zu: Es waren in der Tat huebochas.

Was sie genau dort trieben, blieb Marco ein Rätsel. Von einem leise summenden Aggregat führten dünne Schläuche sowohl zu einem Vorratsbehälter als auch direkt in den Erdboden. Ob etwas in den Boden hineingepumpt oder aus ihm herausgepumpt wurde, war nicht ersichtlich. Und warum trugen sie Schutzanzüge? War die Substanz, mit der sie hantierten, giftig?

Die Aras hatten eine Positronikbox dabei und schauten immer wieder auf den Holoschirm der Konsole. Was es dort zu sehen gab, konnte Marco aus seiner Position nicht erkennen. Er nahm an, dass Messdaten, welcher Art auch immer, einliefen und aufbereitet wurden. Einmal betätigte einer der Aras einen Sensor an der Konsole. Das Summen des Aggregats erstarb. Ein anderer Ara löste behutsam einen der ins Erdreich führenden Schläuche aus der Bohrlochkupplung und führte eine Art Stabsonde in das Loch, während die beiden anderen gebannt auf den Holoschirm blickten und mit leisen Stimmen die eingegangenen Daten kommentierten. Am Ende zog der Ara am Bohrloch die Sonde heraus und kuppelte den Schlauch wieder ein. Wenig später lief das Aggregat erneut an.

Marco sah keinen Sinn darin, noch länger hier zu verharren. Was interessierten ihn diese verdammten huebochas und ihre Forschungen? Er hatte wahrhaftig andere Probleme. So leise wie er gekommen war, zog er sich zurück.

Er schaffte nur die Hälfte der Flasche. Irgendwann legte er sich auf weichem Moos in einer Baumhöhle schlafen, die genau die richtigen Abmaße für seinen Körper hatte.

Als er nach zehn Stunden wieder halbwegs nüchtern war, suchte er das Büro des gremio auf, in dem tatsächlich auch an den puentes eine Angestellte Dienst tat. Marco erklärte ihr, was er wollte, und sie händigte ihm den Chip aus, ohne große Umstände zu machen.

»Der maestro mayor ist leider in Cirueilé«, sagte sie bedauernd. »Nur er darf den Chip signieren und dir deine Zeit bei uns bestätigen.«

Er war froh, dass der maestro mayor nicht anwesend war. Der hätte mit Sicherheit viele Fragen gestellt und versucht, ihn zum Bleiben zu überreden. »Ich weiß«, sagte er. »Aber das macht nichts. Er kann mir sein Addendum auch per Kom senden. Oder an das gremio Dos Sanchoz übermitteln. Ich habe kein Problem damit, und er wird auch keines haben.«

Die Frau nickte. Das Procedere schien ihr im Wesentlichen vertraut zu sein. Die etwa vierzig Jahre alte beleibte Frau, deren Augenlider genauso schwer herabhingen wie ihre Wangen und Mundwinkel, sah ihn an. »Hat es dir bei uns nicht gefallen? Waren unsere Mädchen nicht nett zu dir?«

»Sie waren viel zu nett zu mir«, antwortete Marco, tippte sich an den Hut und verschwand.

Er brauchte nicht lange, um seine Sachen zu packen. Er nahm nur das, was ihm ganz allein gehörte. Dinge, auf die Carmen auch einen Anspruch hatte, ließ er zurück. Für den Gleiter, der ihr ebenfalls zur Hälfte gehörte, würde er sie entschädigen, sobald er genug Geld verdient hatte.

Wenig später startete er den Gleiter und ließ die Hacienda Extebosch hinter sich zurück. In ihm schien nur Leere zu sein, und er wollte auch an gar nichts denken. Trotzdem stiegen ab und an Bilder aus der vergangenen Nacht in ihm auf. Er verjagte sie alle. Auch die, in denen ein paar huebochas seltsame Dinge trieben. Er war sich ohnehin nicht sicher, ob er das alles wirklich erlebt oder nicht nur geträumt hatte. Was das betraf, wünschte er sich, die gesamten letzten 24 Stunden nur geträumt zu haben. Allerdings wusste er mit schmerzlicher Gewissheit, dass zumindest einige der Ereignisse, an die er sich erinnerte, tatsächlich passiert waren. Und leider handelte es sich dabei um jene Dinge, die ihn ganz persönlich betrafen und die ihm ins Herz stachen.
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Als die Tür zu seinem Büro aufgestoßen wurde und die junge Frau in den Raum trat, wusste Garcia sofort, dass die nächsten Wochen hart sein würden, und zwar in jeder Beziehung.

Sie deutete betont lässig eine Art Ehrenbezeugung an und sagte: »Teniente Janita Delgado von der Policia Hacienda Extebosch meldet sich zum Dienst, Senor Comisario.«

»Steh bequem, Teniente«, sagte Garcia mechanisch und kam sich dabei etwas albern vor, denn sie stand auch ohne seine Aufforderung schon äußerst bequem vor ihm: eine schlanke Frau von vielleicht dreißig Jahren, gekleidet in hellblaue Bermudas und einen weit geschnittenen orangefarbenen Blouson aus Seide, der sich um anregend geformte Brüste schmiegte und diese eher betonte als verbarg. Ein kleiner Aufnäher auf dem Blouson zeigte ein Wappen mit den ineinander verschlungenen Buchstaben »PHE«, wohl das Emblem ihrer Dienststelle. Es gab Hunderte von policias auf Remion, und Garcia überließ es gern der Zentralpositronik des Planeten, sie im Einzelnen zu identifizieren.

»Schließ die Tür und setz dich«, sagte er, während er sich die dunkelgrauen Locken aus dem Gesicht strich, seine Stirnbuchse mit der Positronik des Polizeipräsidums verstöpselte und Daten abrief. Eher unbewusst nahm er wahr, dass sie seiner Aufforderung nachkam, und mit einer Mischung aus Unmut und Unbehagen registrierte er das leicht spöttische Lächeln in den Mundwinkeln der Frau. Sie verlor wirklich keine Zeit, ihn die Verachtung der familias spüren zu lassen. Wahrscheinlich galt ihre Verachtung auch seiner Stirnbuchse. Auf Remion gab es nur wenige Vercyberte, und man begegnete ihnen nicht selten mit unverhohlenem Spott. Implantierte Cyberware passte nicht zum Selbstverständnis der Remiona. Endo Garcia interessierte das allerdings wenig. Er hatte es gelernt, mit Missachtung, Spott und Ablehnung umzugehen.

Seine Eltern stammten vom Planeten Tahun, wenngleich Endos Urgroßvater auf einer remionischen Hacienda aufgewachsen war. Endos Mutter hatte sich Chancen ausgerechnet, in den Handel mit edlen Stoffen einzudringen, für den Remion berühmt war, und Endos Vater, den Endo stets als Traumtänzer ohne eigenen Willen kennen gelernt hatte, war ihr notgedrungen gefolgt. Natürlich stellte sich, wie bei fast allen unternehmerischen Aktivitäten von Endos Mutter, bald heraus, dass sie die Sache viel zu rosig gesehen hatte. Der Stoffhandel - wegen der Modeindustrie ein lukratives Geschäft - war fest in den Händen einiger weniger remionischen familias, und die hatten nicht die Absicht, nofamilias daran partizipieren zu lassen, schon gar nicht Außenweltler. Endos Mutter musste die Fakten irgendwann einsehen und hatte danach nicht mehr die Kraft gehabt, auf einem anderen Planeten ihr Glück zu suchen. So blieb den Garcias nichts anderes übrig, als sich mit schlecht bezahlten Jobs in Habana Nuevo durchzuschlagen. Endo war frühzeitig seinen eigenen Weg gegangen, der ihn auf Umwegen schließlich zur Polizei geführt hatte.

Sein Geist tauchte für wenige Minuten tief in die Positronik ein und sichtete die Text- und Bilddokumente über den Mordfall, um sein Gedächtnis aufzufrischen. Als er einen knappen Überblick gewonnen hatte, speicherte er die wichtigsten Dokumente in seinem Cyberimplantat ab, um jederzeit Zugriff darauf zu haben. Dann stöpselte er sich aus und nahm sich die Zeit, Teniente Delgado ausführlich zu mustern.

Sie war keine Bilderbuchschönheit, aber ohne Frage eine aparte Frau. Das tiefschwarze Haar war kurz geschnitten, aber die Frisur stand ihr. Sie hatte einen schön geformten Kopf, eine ungewöhnlich schmale Nase, ebenso schmale Lippen, zierliche Ohren und leicht mandelförmig ausgeprägte hellbraune Augen. Die meisten Remiona hatten eher breite Nasen, deutlich ausgeprägte Lippen und erheblich dunklere Augen, die trotz der weißen Hautfarbe auf ihre Herkunft vom altterranischen Kontinent Afrika verwiesen. Janita Delgado dagegen schien einen beträchtlichen Anteil von asiatischem Blut in sich zu haben. Sogar die für Remiona charakteristischen dunklen Hautschlieren, die eine Art Maserung darstellten, waren bei ihr nur schwach ausgeprägt und kaum lokalisierbar. Sie hatte schmale Schultern und eine knabenhaft schlanke Taille. Die Fingernägel waren, passend zur Bluse, orangefarben lackiert. Das traf auch auf die Fußnägel zu, wie Garcia registrierte, als die junge Frau jetzt die schlanken Beine übereinander schlug. Die nackten Füße steckten in blauen Riemensandalen.

Garcias aufmerksamen, durch lange Jahre der Polizeiroutine geschulten Augen entging wenig. So bemerkte er auch die drei Halsketten, die sie über der Bluse trug, alle schlicht und ohne großes Geschick von Hand gefertigt. Eine bestand aus dickem rotem Bast mit zahlreichen, scheinbar willkürlich gesetzten Knoten, die zweite aus in Abständen hintereinander aufgereihten gelben und schwarzen Lederflicken, die dritte aus Holz- und Metallkugeln verschiedener Größe. Garcia nahm an, dass es sich nicht um Schmuck, sondern um sogenannte elekes handelte. Wenn dies stimmte, war Delgado nicht nur Mitglied der VSKVK, sondern hatte bereits drei Initiationsriten durchlaufen, allerdings Riten der ersten Kategorie. Garcia glaubte nicht an Olodümarè, nicht an die Loas, die Orishas oder andere Götter, und wusste wenig über die Rituale der Voodoochristen. Er beschloss, sich bei Gelegenheit schlau zu machen. Unter Umständen musste er einige Wochen mit Teniente Delgado zusammenarbeiten, und es war gewiss nützlich, zumindest eine vage Vorstellung von ihrer Glaubenswelt zu haben. Am Ende neigte sie dazu, nach dem Abbild von missliebigen Vorgesetzten Puppen zu basteln und sie mit Nadeln zu malträtieren.

Von dem Dienstwappen mal abgesehen, wies allein der Gürtel mit dem Kombistrahler auf Delgados Profession hin. Dass sie überhaupt eine Waffe trug, überraschte Garcia. Die meisten familias-Polizisten waren allen Mitgliedern ihrer Hacienda bestens bekannt und benötigten keine Waffen, um ihre Autorität deutlich zu machen und ihre Anordnungen durchzusetzen. Hinter ihnen standen die Wohnbereichs- und Bezirksräte, der consetscho der Hacienda, das Exekutivkonsortium und am obersten Ende ein vom Konsortium gewählter Patriarch oder eine Matriarchin. Garcia, der wie alle Beamten außerhalb der familias stand, war widerwillig fasziniert von der Art, wie die Haciendas geführt wurden. Jedes Mitglied konnte von Wahlperioden unabhängigen direkten Einfluss auf das jeweils übergeordnete Gremium nehmen. Die padres oder madres der Haciendas hingegen übten ihre Macht oft mit der Selbstherrlichkeit eines Stammeshäuptlings aus und waren in der Praxis nicht so einfach aus dem Amt zu jagen, wie die Verfassung es eigentlich vorsah.

Die Remiona haben sich schon immer darauf verstanden, ihren Dickschädel durchzusetzen und ihnen aufgestülpte Strukturen zu durchlöchern, dachte Garcia. Laut sagte er: »Der Mordfall Raol Zingerosc hätte schon vor einem Jahr der policia alianza übergeben werden müssen, aber dein padre hat sich dem stets widersetzt und alle Möglichkeiten des Systems ausgeschöpft, um es zu verhindern. Warum?«

»Weil dieser Mordfall nach Meinung des padre die policia alianza nichts angeht!«, antwortete Delgado patzig.

»Was ist deine Meinung dazu?«

Delgado zögerte einen winzigen Moment. »Ich halte auch nichts davon, dass die PA sich einmischt.«

»Der Oberste Rat hat - endlich, wie ich sagen muss - anders entschieden!«, hielt der Comisario dagegen.

»Wir in der Hacienda Extebosch sind anderer Ansicht als der Rat!«, erklärte die junge Frau. Als Garcia darauf nichts erwiderte, sondern sie nur mit gerunzelter Stirn unfreundlich ansah, fügte sie versöhnlicher hinzu: »Für den Moment beugt sich unser padre der Entscheidung, und ich darf dir trotz aller Meinungsverschiedenheiten versichern, dass ich loyal mit dir zusammenarbeiten werde.«

»Da das selbstverständlich ist, musst du es nicht betonen, Teniente!«, erwiderte Garcia gröber, als er es beabsichtigt hatte. Verärgert über sich selbst stellte er fest, dass ihm diese Janita Delgado in ihrer Mischung aus Weiblichkeit, Aufmüpfigkeit und Kollegialität ein paar Nüsse zu knacken gab. Er hoffte nur, dass sie nicht die Absicht hatte, seine Nüsse knacken zu wollen. Oder hoffte er es insgeheim doch? Er war gut fünfzehn Jahre älter als sie und fühlte sich beileibe noch nicht als Greis, aber.

Er verdrängte den Gedanken. Es gab Wichtigeres zu tun. »Warst du mit den Ermittlungen zu dem Mordfall befasst, Teniente?«

»Nein. Ich bin erst seit einem halben Jahr im Polizeidienst.«

Garcia sah sie überrascht an. War sie jünger, als er sie eingeschätzt hatte? Dann erinnerte er sich, dass er selbst ebenfalls nicht auf direktem Weg zur PA gelangt war. Und in vielen Haciendas, vor allem denen auf dem Lande, gab es ein Rotationsprinzip, mit dem verhindert werden sollte, dass sich Funktionsträger allzu stark mit ihrem Job identifizierten und ihre Macht missbrauchten. »Was hast du vorher gemacht?«

»Ich habe den Einsatz der Gleiter koordiniert.«

»Keine Polizeiausbildung?«

»Da täuschst du dich«, sagte sie schnippisch. »Ich bin Absolventin der Polizeischule von Nicalos.«

Das erklärte den Kombistrahler. In Nicalos schwor man auf diese Waffen. Aber es war eine gute Schule, eine der besten des Kontinents.

»Lies meinen Datenchip, wenn du wissen willst, wie ich abgeschnitten habe.«

Garcia zuckte die Achseln. »Bei Gelegenheit, verlass dich darauf. Aber ich bezweifle nicht, dass du Jahrgangsbeste warst.«

Delgado zog nur die Nase kraus und blitzte ihn aus braunen Mandelaugen an, ohne weiter darauf einzugehen.

»Was produziert die Hacienda Extebosch?«, fragte der Comisario.

»Colocados.«

Garcia nickte. Vermutlich war die Hacienda eine jener vielen Kleinstädte in Holchuin, in der die Früchte geerntet, weiterverarbeitet und schließlich in die großen Städte gebracht wurden. Das passte. Marco Dochschué, für Garcia einer der Mordverdächtigen, war ein allseits geschätzter Colocados-Experte, der auf Extebosch weilte, um dort neue Kultivierungstechniken zu lehren.

»Wer hat damals die Ermittlungen geleitet?«

»Fredo Cadoso. Er lebt inzwischen nicht mehr.«

Garcia konnte sich nicht verkneifen, sarkastisch zu fragen: »Auch ermordet?«

Delgado lächelte humorlos. »Nein. Er war ein alter Mann und ist eines natürlichen Todes gestorben. Wenn du glaubst, dass die Hacienda Extebosch ein Mördernest ist, täuschst du dich. Wir müssen während der puentes manchmal ein paar Hitzköpfe wegsperren, die sich allzu deftige Schlägereien geliefert haben, aber ansonsten geht es bei uns sehr friedlich zu. Der Mord an Zingerosc war in den letzten zehn Jahren das einzige nennenswerte Gewaltverbrechen.«

Es war früh am Morgen, und Garcia hatte noch nicht gefrühstückt. Er stand auf, nahm zwei Becher aus dem Regal, ging zur Kaffeemaschine und füllte beide Becher randvoll mit heißem tiefschwarzem Kaffee. Dann brach er den frischen Maisfladen, den er auf dem Weg zum Präsidium gekauft hatte, in der Mitte durch und schob eine Hälfte zusammen mit einem der Becher auf ihre Seite des Schreibtisches. Sonderlich geschickt stellte er sich dabei nicht an. Etwas von dem Kaffee schwappte über und bildete eine kleine Pfütze auf der Schreibtischplatte.

Sie hatte ihn während der Prozedur interessiert beobachtet. Er rechnete eigentlich damit, dass sie das Angebot hochmütig ablehnen würde. Aber sie überraschte ihn, griff nach dem Fladen und fiel heißhungrig darüber her. Mit dem Becher war sie vorsichtiger. Sie tupfte mit einem Stück Fladenbrot den tropfenden unteren Rand ab, bevor sie den Becher in die Nähe ihrer makellosen orangefarbenen Bluse kommen ließ.

Garcia hatte sich wieder gesetzt, und für eine Weile widmeten sich beide ihrem Frühstück. Nur das leise Summen der Klimaanlage war zu hören, gelegentlich überlagert von der lauten Stimme von Ramirez, der sich im Zimmer nebenan - und wie immer bei offener Tür - die Zeit damit vertrieb, irgendeinem Gesprächspartner am Trivid einen Witz zu erzählen, dessen Pointe er schließlich mit dröhnendem Gelächter preisgab. Die Sonne stand inzwischen hoch genug am Himmel, um Habana Nuevo in warmes gelbes Licht zu hüllen, das durch die patchworkartig zusammengesetzten Mauern aus buntem Glassit in den Raum drang und flirrende Farbmuster auf den Boden warf. Der Boden und die Decke bestanden ebenfalls aus Glassit, waren aber beige eingefärbt und konturverzerrt, sodass aus den darüber und darunter liegenden Stockwerken nur seltsame Schemen sichtbar wurden.

Das gemeinsame Frühstück, vielleicht auch das aufmunternd bunte Licht, hatte die Atmosphäre zwischen den beiden ein wenig entspannt.

»Kommen wir auf das Thema zurück«, sagte Garcia friedlich, nachdem er den letzten Krümel des Maisfladens verspeist hatte, »und versuchen wir unsere Meinungsverschiedenheiten unseren polizeilichen Aufgaben unterzuordnen.« Er verzichtete auf den Hinweis, dass sie mit der Überstellung seine Untergebene war und sich der verachteten PA zu fügen hatte. Er ging davon aus, dass ihr das bei aller Widerspenstigkeit durchaus bekannt war. »Da ist vor gut einem Jahr ein Mann ermordet wurden, der nach den mir zugänglichen Informationen sowohl in deiner Hacienda äußerst beliebt und Mitglied des örtlichen consetscho war, als Musiker auftrat, keine Vorstrafen und keine bekannten Laster hatte. Er wird mit aufgeschlitzter Kehle aufgefunden. Ein Suizid wird ausgeschlossen. Aber es gelang der Policia Hacienda Extebosch nicht, den Mörder zu finden. Stimmst du mir insoweit zu?«

Janita nickte.

»Da der einzige Verdächtige Marco Dochschué ein Mitglied der Hacienda Dos Sanchoz auf Matanzas war, hätte die PA sofort involviert werden müssen.« Garcia hob beschwichtigend die Hände, als er sah, dass sie protestieren wollte. »Mir sind die Argumente des padre der Hacienda Extebosch durchaus bekannt: Dochschué sei als Gast in alle Rechte und Pflichten seiner Hacienda eingebunden gewesen, und der Mordfall unterliege deshalb der internen Gerichtsbarkeit. Das Gleiche könnte aber auch seine HeimatHacienda Dos Sanchoz behaupten. Und genau dafür wurde die policia alianza gegründet: hacienda-übergreifende Ermittlungen zu führen und die Ergebnisse dem Rat zu überstellen.« Er nahm die unbeabsichtigt wieder durchschimmernde Härte aus seiner Stimme und fuhr fort: »Mir ist bekannt, dass die Haciendas mit Argusaugen über ihre Autonomie wachen und verhindern wollen, dass von außerhalb über sie bestimmt wird. Aber so wenig die Zentralgewalt auf unserem Planeten auch ausgeprägt ist: Es gibt nun mal Gesetze, denen sich alle zu beugen haben. Und spätestens dann, wenn eine Hacienda nicht in der Lage ist, ein in ihrem Bereich verübtes Gewaltverbrechen aufzuklären, muss sie es dulden, dass andere in die Sache hineinleuchten. Die Gesetze, die dies verlangen, wurden nicht ohne Grund vom Rat verabschiedet. Falls du dich für Geschichte interessierst, weißt du vielleicht, dass es Haciendas gab, deren padres schlimmste Verbrechen begangen und sie vertuscht haben, einige von ihnen mit dem Ziel, ihre Hacienda und damit letztlich sich selbst zur beherrschenden Kraft Remions zu machen.«

»Comisario«, sagte Delgado steif, »jetzt schießt du aber über das Ziel hinaus. Unser padre ist ein honoriger Mann und weder ein Verbrecher noch ein Staatsfeind!«

»Was ich auch nicht behaupten wollte.« Garcia sah der jungen Frau in die Augen und stolperte fast, als er erkannte, dass sich in ihnen außer Distanz auch ein vages Interesse an ihm abzeichnete. Oder täuschte er sich? »Es bleibt jedoch die Frage, warum er sich so beharrlich geweigert hat, Dritte hinzuzuziehen. Ich will nichts unterstellen - aber gibt es irgendetwas auf der Hacienda Extebosch, das ungewöhnlich und vielleicht - aus deiner Sicht oder der des padres - nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist? Bitte, Teniente, versuch es mal ganz unpatriotisch zu sehen.«

Delgado nickte und dachte nach. »Die Umweltschäden.«, meinte sie zögernd. »Wir haben massive Pflanzenschäden. Die uralten Bäume sterben ab. Und mit ihnen die Symbionten. Vielleicht hat der padre Angst davor, dass dies bekannt wird. Der Handel mit den Colocados könnte darunter leider.«

Die in letzter Zeit verstärkt auftretenden Probleme mit der Umwelt waren Garcia bekannt. Ab und an wurde davon in den Trivid-Sendern berichtet. Die augenfälligsten Schäden wurden von Wissenschaftlern untersucht, aber die Sache schien nicht besonders dringlich zu sein. Schließlich wusste man, dass es für jede Krankheit eine Medizin gab. Allerdings konnte sich Garcia nicht erinnern, dass jemals von einem Baumsterben die Rede gewesen war. Auf Remion gab es jahrtausendealte Riesenbäume, die Hunderte von Metern hoch waren und gemeinsam mit pflanzlichen und tierischen Symbionten ein einzigartiges biologisches Gefüge bildeten, das die tropischen und subtropischen Regionen des Planeten prägte. Die Menschen hatten sich behutsam diesen Gegebenheiten angepasst, siedelten wie Vögel in den Wipfeln der Wälder und nahmen nur das, was die Bäume ihnen bereitwillig darboten und immer aufs Neue reproduzierten. Dass der Mensch für die Umweltschäden verantwortlich war, ließ sich beim besten Willen nicht erkennen. Immerhin lebten Menschen seit über 2500 Jahren auf dem Planeten, achteten darauf, dass ihre Zahl ihm nicht zur Last fiel, und hatten sich seiner Natur nur sanft, behutsam und mit allem schuldigen Respekt aufgepfropft.

»Und sonst?«, fragte er.

»Ich weiß nicht.«

»Was weißt du nicht, Teniente?«

»Ob es wichtig ist.«

»Rede einfach frei von der Leber weg.«

»Vielen von uns gefällt es nicht, aber der padre sagt, es bringt viel Geld und nützt der Hacienda.«

»Wovon zum Teufel redest du überhaupt«, explodierte Garcia.

»Wovon? Habe ich das nicht gesagt? Von den Aras natürlich.«

»Aras?« Garcia sah sie überrascht an. »Bei euch leben Aras?«

»Ja, eine kleine Gruppe. Schon seit Jahren, allerdings nicht ständig. Sie kommen und gehen.«

»Ihr duldet auf Dauer Außenweltler in der Hacienda?« Fast hätte er bitter hinzugefügt, dass die meisten Haciendas nicht einmal nofamilias wie ihn tolerierten. Er verkniff sich die Bemerkung.

»Der padre hat es ihnen erlaubt. Aber sie sind kein Teil des Lebens auf der Haciendas. Sie haben sich eine Kuppel am Rande der Siedlung gebaut und bleiben weitgehend unter sich.«

»Und was machen sie dort?«

Die junge Frau zuckte mit den Achseln. »Sie betreiben Studien. Ein Forschungsprojekt, das die Flora und Fauna des Planeten betrifft. Ich denke, dass sie nach neuen medizinischen Wirkstoffen suchen. Was soll man anderes von den Galaktischen Medizinern erwarten?«

»Sind die Aras nicht weit über das Stadium hinaus, auf Wirkstoffe der Natur angewiesen zu sein?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis. Ich weiß nur, dass sie da sind und Remion sie interessiert. Wenn du Genaueres wissen willst, musst du den padre fragen.«

»Er weiß über das Forschungsprojekt Bescheid?«

Janita zögerte kurz. »Nein.«

»Warum soll ich ihn dann fragen?«

»Warum nicht?« Sie lächelte. »Du hast das doch ohnehin vorgehabt, oder?«

Garcia nickte. »Allerdings.« Jetzt lächelte er ebenfalls. Zumindest versuchte er es. Das Ergebnis fiel ein wenig verbissen aus. »Wir untersuchen gemeinsam einen Mordfall, Teniente. Wir werden den padre dazu befragen. Und jeden, der uns irgendetwas über Zingerosc und Dochschué erzählen kann. Jeden, der uns aus irgendeinem Grund auffällt. Auch die Aras. Man sagt ihnen nach, dass sie aufmerksame Beobachter sind. Vielleicht können sie uns auf die Spur des Mörders bringen.«



11. Juni 1340 NGZ, An Bord der CONNOYT

Perry Rhodan hatte sich dagegen entschieden, die elf AraRaumschiffe auf Remion landen zu lassen. Das wäre zu auffällig gewesen. Er ging davon aus, dass Trantipon und seine Verbündeten sich Informationen über die Raumschiffsmeldungen der einzelnen Häfen beschaffen konnten und dies vielleicht auch taten. Ihm war klar, dass elf Ara-Raumschiffe im Salida-System trotzdem Aufsehen erregen würden. Er kannte den derzeitigen Standard der remionischen Raumüberwachung nicht und wusste auch nichts über den Informationsfluss, der sich daraus ergab. War so etwas für die Remiona überhaupt interessant? Da Remion über kein Militär, geschweige denn über Kampfraumschiffe verfügte, gab es vermutlich keinen Bedarf für derartige Informationen. Dass Trantipon selbst Raumüberwachung betrieb, war nicht auszuschließen, aber eher unwahrscheinlich.

Die kleine Flotte wurde von Kommandeur Nosghal befehligt, einem stark gebeugt gehenden, aber immer noch energischen Mann mit großer militärischer Erfahrung. Mit seinem faltigen Gesicht und den schütteren weißen Haarstoppeln sah er ein bisschen wie ein gerupfter Hahn aus, aber das war nur eine Äußerlichkeit. Innerlich war der Ara mehr als drahtig. Und fähig. Er war zugleich Kommandant der CONNOYT.

Nosghal erwartete mit stoischer Geduld Rhodans Befehle.

»Riegel mit deinen Schiffen das Sonnensystem ab, so gut es geht, Kommandant«, sagte der Resident. »Aber nicht nach außen hin.

Behindere niemand, der hinein will, und verhindere, dass wir von einlaufenden Schiffen überhaupt bemerkt werden. Aber kontrolliere jedes auslaufende Ara-Schiff. Und verhafte Trantipon und seine Gefährten, falls sie flüchten wollen. Wende notfalls Waffengewalt an. Reichen meine Kompetenzen aus, um das zu befehlen?«

»Ja, Resident.«

»Freut mich zu hören. Aber töte Trantipon auf keinen Fall. Wir müssen ihn lebend fangen. Wende Traktorstrahlen an, gib Warnschüsse ab, entere Schiffe, die fliehen wollen. Aber nicht mehr.«

»Verstanden.«

Rhodan ließ eines der Beiboote der CONNOYT startklar machen und ging mit Julian Tifflor, Zhana und Pron Dockt an Bord. Er navigierte die Space-Tube in den Orbit von Remion und ließ die aktuellen Holokarten auf den Bildschirm projizieren. Da die Aras mit Remion Handel trieben, war das Kartenmaterial auf dem neuesten Stand. Rhodan studierte die Karten. Die beiden größten Städte hießen Choceos und Habana Nuevo, hatten jeweils knapp eine halbe Million Einwohner und befanden sich auf dem Equito-Kontinent Holchuin.

»Wir brauchen Informationen und möglicherweise Unterstützung«, sagte er. »Die finden wir am ehesten in einer großen Stadt. Habana Nuevo liegt ziemlich genau in der Mitte des Kontinents. Was haltet ihr davon, dort zu landen?«

»Welche Art von Informationen und Unterstützung erhoffst du dir, Resident?«, fragte Pron Dockt.

»Alles, was ich bekommen kann«, antwortete Rhodan. »Mir ist bekannt, dass es nicht viel sein wird. Es gibt auf Remion nur minimale Ansätze einer zentralen Verwaltungsstruktur und keine Regierung als Ansprechpartner. Nur einen gelegentlich tagenden Obersten Rat, der sich aus Vertretern lokaler consetschos zusammensetzt.«

»Vielleicht wäre es besser, in Matanzas Ciudad auf dem Nordkontinent zu landen«, warf Tifflor ein. »Nach den uns vorliegenden Informationen sind dort einige Verwaltungsbehörden untergebracht, die mit den planetaren Finanzen und der Kontrolle des Handels befasst sind.«

»Nein«, lehnte Rhodan ab. »Finanzbeamte, die keine wirkliche Macht haben und obendrein allgemein verachtet werden, können uns nicht helfen. Handelskontrolleure wohl auch nicht. Dann lieber die Strukturen einer größeren Stadt nutzen. Irgendetwas muss es dort doch geben, um das Zusammenleben zu koordinieren, und sei es nur eine Polizei oder ein Rettungsdienst.«

Pron Dockt nickte knapp. »Ich bin deiner Meinung. Aber ich schlage statt Habana Nuevo die Stadt Choceos vor.«

»Warum?«

»Weil es dort ein araisches Konsulat gibt, das einzige auf Remion. Ich gehe davon aus, dass Konsul Trob Loyn sich besser als wir mit den Interna des Planeten auskennt und uns helfen kann.«

Perry Rhodan sah ihn überrascht an. »Du hast nicht erwähnt, dass die Aras auf Remion ein Konsulat unterhalten.«

»Dazu bestand keine Veranlassung«, gab Pron Dockt gereizt zurück. »Es genügt doch, wenn ich es jetzt sage, wo es von Bedeutung sein kann.«

Aus diesem Wissenschaftler wurde Perry einfach nicht schlau. Mal saß er da wie geistesabwesend und beteiligte sich nicht am Gespräch, mal wirkte er eruptiv und von kaum zu bändigendem Tatendrang, mal müde und allem überdrüssig. Und immer wieder schien es so, dass er Informationen zurückhielt. Weil er sie für nicht wichtig hielt? Oder weil er sie möglichst lange für sich behalten wollte? Und gab es am Ende Informationen, die er freiwillig niemals preisgeben würde?

»Also gut, wir landen auf dem Raumhafen von Choceos«, entschied Rhodan. Für alle Fälle aktivierte er den Schutzschirm des Beiboots. Er trug wie seine Begleiter einen leichten Raumanzug. Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Niemand wusste, was sie auf Remion erwartete. Wenn Rhodan sich selbst gegenüber ehrlich war, diente der Anzug eher der Psyche, weil er einen Schutz signalisierte, den es möglicherweise gar nicht geben konnte.

Als er die Space-Tube in die Atmosphäre des Planeten eintauchen ließ, hatte er für einen kurzen Moment ein Déja-vu-Erlebnis. Vor vielen hundert Jahren war er ja schon einmal hier gewesen, auch als Pilot eines Raumbootes, wenngleich ohne Begleitung. Damals hatte er zum zweiten Mal die bittere Erfahrung machen müssen, dass man ihn auf Remion nicht leiden konnte und seinen Namen verballhornt hatte: Baba Rhodo, der böse Gott des Neids und der Missgunst. Der Gott der Toilettenanlagen und Kloaken. Er konnte sich das dazu passende Graffiti auf irgendeinem der Klos sehr gut vorstellen: Hier wohnt ein Geist, der Baba Rhodo heißt, und jedem, der zu lange scheißt, von unten in die Schenkel beißt...

Nein, respektvoll waren sie wirklich nicht mit ihm umgegangen. Aber so waren sie nun mal, die Remiona: unbotmäßig, aufmüpfig, unbequem, aufsässig, unbeugsam, eigenständig. Aber auch fröhlich, fantasievoll, lebensfroh, tanzend, von Melodie und Rhythmus erfüllt, berstend vor Kreativität. Die Einzigen im Universum, die einen Baba Rhodo hatten. Vielleicht sollte er das Ganze etwas lockerer sehen. In gewisser Weise konnte er sich doch etwas darauf einbilden, dass sie ihn in ihr Pandämonium aufgenommen hatten. Es war zumindest. aufmerksam von ihnen.

»Was grinst du?«, fragte Tifflor, der ihn beobachtet hatte.

»Ich musste gerade an Baba Rhodo denken.«

»Gut, dass du es inzwischen mit Humor siehst.«

»Ja, aber dazu musste ich mich erst einmal durchringen.«

Rhodan rief die alten Erinnerungen ab und verglich sie mit dem, was er auf dem Holoschirm sah. Remion war immer ein grüner Planet gewesen, dessen gigantes sich weit in den Himmel reckten. Daran hatte sich nichts geändert. Im Gegensatz zu anderen Welten, die förmlich aus den Nähten platzten und deren Metropolen wie Krebsgeschwüre wucherten, war Remion noch ein Planet, in dem die unberührte Natur dominierte. Die menschlichen Siedlungen wirkten wie flüchtige Farbtupfer, unauffällig eingebettet in das Grün, unaufdringlich, unbedrohlich, dazugehörend, eher schmückend wie große künstliche Blumenarrangements. Selbst aus großer Höhe war auf der Tagseite des Planeten zu erkennen, wie bunt diese Siedlungen und Städte waren. Die Remiona liebten farbiges Glas und Glassit als Baustoff für ihre Häuser genauso wie grellbunt lackierte Fahrzeuge aller Art, farbige Straßen und natürlich auch bunt zusammengestellte Kleidung. Wenn dabei schreiende Kontraste auftraten, kümmerte sie das wenig. Kontraste machten schließlich Spaß. Wie graue Mäuse herumlaufen konnten andere.

Und doch gab es etwas, das absolut nicht zu diesem Planeten passen wollte und bedrohlich erschien. Über weiten Teilen des Kontinents Holchuin standen dicke schwarze Rauschwolken, die sich wie bösartige Pilze in den Himmel schraubten.

»Was ist da unten los?«, fragte Zhana. »Waldbrände, die man nicht unter Kontrolle hat?«

Rhodan studierte die Holos und zoomte sie näher heran. »Hmm«, machte er. »Die Gebiete liegen relativ weit auseinander und erscheinen mir klar abgezirkelt. Keine Flammenhölle, die außer Kontrolle geraten ist. Ich würde es eher für gewollt halten. Brandrodung vielleicht. Aber warum? Haben wir irgendetwas verpasst? Gibt es Investoren, die mit Remion etwas anstellen wollen? Oder Siedlerströme von anderen Planeten, die Platz für neue Städte benötigen?«

»Es wäre höchst bedauerlich, wenn man dafür die grandiose Natur des Planeten opfern würde«, sagte Tifflor.

»Ja, allerdings«, gab ihm Perry recht. »Und ich kann mir auch beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Remiona so etwas zulassen würden. Sie lieben ihren Planeten so wie er ist, sind stolz darauf, dass sie nur sparsam in seinen Naturhaushalt eingreifen. Sie haben sich optimal an ihn angepasst, leben von seinen Produkten. Obwohl es keine Zentralregierung gibt, die ihnen Vorschriften macht, achten sie strikt auf Geburtenkontrolle. Die Bevölkerungszahl ist seit Jahrhunderten konstant. Offenbar haben die Remiona ein feines Gespür dafür, wie viele Kinder nötig sind, um den Tod der Alten auszugleichen. Und sie scheinen zu wissen, dass ungehemmte Vermehrung ihrem Lebensstil die Grundlage entziehen würde.«

»Wenn die Remiona so umweltbewusst sind, bleiben die Brände dort unten wirklich ein Rätsel«, meinte Zhana.

»Das wir lüften werden«, erwiderte Tifflor.

Während des Gesprächs hatte der Resident die gespeicherte Holokarte des Kontinents Holchuin auf den zweiten Bildschirm gelegt und die Zielkoordinaten der Stadt Choceos in die Bordpositronik eingegeben. Er überließ es dem Autopiloten, das Raumboot zu lenken. Gemächlich senkte es sich der Oberfläche des Kontinents entgegen, um sich dann in einer elliptischen Anflugbahn Choceos zu nähern.

Die Bordpositronik meldete Funkkontakt mit einer anderen Positronik, und Rhodan erteilte ihr die Erlaubnis, Kenndaten auszutauschen.

Auf dem Holoschirm der Kommunikations-Konsole tauchte das breite, plattnasige Gesicht eines Mannes auf, der ein rubinrotes Hemd und einen gelben Filzhut mit einem blauen Band trug. Im Mundwinkel klebte ein erloschener Zigarrenstummel. »Ernesto Molinero vom Tower des Raumhafens Choceos«, stellte er sich vor und grinste freundlich, was den Zigarrenstummel zum Absturz brachte. Er kümmerte sich nicht weiter darum, sondern klopfte sich lediglich beiläufig ein paar Flocken Zigarrenasche aus dem Hemd. »Ich gehöre zur familia Exportcion, die diesen Raumhafen betreibt. Da deine und unsere Positronik schon miteinander in Verbindung stehen, kann ich mir die Einweisung schenken. Es sei denn, du möchtest dein Beiboot selbst landen, Kommandant.?« Er sah Rhodan fragend an.

Perry hatte sich schon ein Alias einfallen lassen. »Mercator Corputius«, sagte er. »Nein, den Ehrgeiz habe ich nicht. Um ehrlich zu sein: Ich bin kein sonderlich guter Pilot und immer froh, wenn die Maschinen mir diese Arbeit abnehmen.«

Molinero lachte dröhnend. »He, so siehst du auch aus. Eher wie ein biederer Händler als ein Raumfahrer. Nichts für ungut, Mercator. War nicht böse gemeint. Wollt dich nicht beleidigen.«

Tifflor hatte Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen. Er wandte sich ab, damit Molinero nichts davon bemerkte.

»Ich bin nicht beleidigt«, versicherte Rhodan. »Man kann nun mal aus seiner Haut nicht heraus. Und du mit deiner Erfahrung hast mir das natürlich sofort angesehen.«

»Wo bist du zu Hause, Mercator?«

»Auf Maran.«

»Sagt mir nichts. Ist ja auch egal. Hauptsache, ihr kommt nicht von Terra. Mit Terranern haben wir hier nämlich nicht viel am Hut.«

»Wir auch nicht - auf Maran.«

»Wie kommst du auf ein Schiff der Aras?«, fragte Molinero neugierig.

Rhodan zuckte mit den Achseln. »Geschäfte.«

Der Mann mit dem Filzhut grinste. »Verstehe. Na, dann viel Spaß auf Remion.« Er wollte die Verbindung abbrechen, aber Zhana hob die Hand.

»Einen Augenblick noch«, sagte sie schnell. »Wir haben die Brände und den Rauch gesehen. Was hat es damit auf sich?«

Die Fröhlichkeit wich aus der Miene des Mannes. Jetzt sah er beinahe traurig aus. »Wir haben auf Remion massive Umweltschäden, verbunden mit rätselhaften Tierseuchen. Manchmal bleibt den Leuten in den betroffenen Haciendas keine andere Wahl, als die befallenen Gebiete anzuzünden.« Trotzig fügte er hinzu: »Aber macht euch keine Sorgen. Das kriegen wir schon in den Griff.«

»Das hoffe ich für euch und uns alle«, schaltete sich Rhodan wieder in das Gespräch ein. Um Beiläufigkeit bemüht, fuhr er fort: »Ach, sind dir Informationen über andere Ara-Raumschiffe auf Remion bekannt?«

»Tut mir leid, davon weiß ich nichts«, antwortete Molinero, und das Bild des Mannes verschwand vom Holoschirm.

Pron Dockt, der sich aus allem herausgehalten hatte, nickte. »Umweltschäden, Tierseuchen. Ja, das könnte in das Bild passen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Rhodan. Er wirkte beunruhigt. »Redest du von Trantipons Experiment?«

»Es ist zu früh, eine Einschätzung abzugeben. Ich muss diese sogenannten Umweltschäden erst vor Ort untersuchen.«

»Niemand erwartet von dir, dass du dich hier und jetzt auf etwas festlegen, Mediker«, sagte Rhodan. »Aber bitte halte dein Wissen nicht zurück.«

»Ich weiß nur das, was ich im Labor in einer Reihe von Versuchen bewiesen habe«, antwortete Pron Dockt steif. »Ich bin Wissenschaftler. Wissen besteht für mich ausschließlich aus verifizierten Fakten. Und Wissenschaft ist die Kunst, aus der Summe verifizierten Fakten logische Schlüsse zu ziehen. Ich verfüge aber noch nicht über ausreichend viele Fakten.«

»Hast du nicht einmal eine Vermutung?«, fragte Zhana.

Pron Dockt funkelte sie mit trüben roten Augen an. »Nein. Ein Wissenschaftler, der diesen Namen verdient, äußert keine ungesicherten Hypothesen, sondern präsentiert Fakten. Und nun Schluss damit. Ihr werdet euch gedulden müssen.«

Der Raumhafen von Choceos erwies sich als nicht sonderlich beeindruckend, aber Rhodan hatte auch keinen terranischen Standard erwartet. Wenn man bedachte, wie dezentral und teilweise chaotisch Remion verwaltet wurde, erschien es ihm eher als Wunder, dass man überhaupt so etwas wie eine Raumhafenführung und -verwaltung auf die Reihe bekam. Aber er war fair genug zuzugeben, dass er aus nahe liegenden Gründen dazu neigte, den Remiona außer Lebensfreude und der Inthronisierung von Toilettengeistern nicht viel zuzutrauen.

Trotzdem: Unprofessionell wurde das Ganze offenbar nicht gehandhabt. Es gab ein sauber mit Stahlplast überzogenes Landefeld, einen Tower, Dutzende von Servo-Robotern und dazu Leute in orangefarbener Kleidung, die mit Antigrav-Plattformen hantierten, gut fünfzig farbenfroh angestrichene Lagerhäuser und davor Tausende von Containern. Obwohl außer der Space-Tube im Moment kein anderes raumtüchtiges Schiff zu sehen war, landeten und starteten in rascher Folge Frachtgleiter und wurden ent- oder beladen. Rhodan hatte durchaus den Eindruck, dass hier routiniert Geschäfte abgewickelt wurden.

Er wusste inzwischen, dass der Raumhafen im übertragenen Sinn, den diese Bezeichnung auf Remion inzwischen haben konnte, die »Hacienda« der familia Exportcion war. Eine städtische Hacienda, was immer man konkret darunter zu verstehen hatte.

Julian Tifflor hatte noch vor der Landung die Verbindung der Bordpositronik mit der Positronik des Raumhafens genutzt, um sich in die Zentralpositronik der Stadt einzuklinken und Informationen abzurufen. In mehreren Routineabfragen hatte er herausgefunden, dass über Trantipon und die anderen Mantarheiler nichts bekannt war. Die einzigen Aras, die sich nach den in der Positronik gespeicherten Daten auf Remion aufhielten, waren Konsul Trob Loyn und seine beiden araischen Mitarbeiter. Über die familia Exportcion brachte Tifflor heraus, dass es sich um eine berufsständische familia handelte, der sich überwiegend interstellar exportierende und importierende Kaufleute angeschlossen hatten. Der Oberste Rat hatte nach langem Widerstand familias dieser Art zugelassen, um die Bewohner der großen Städte in die Machtstrukturen des Planeten einzubinden. Berufsständische familias schossen derzeit aus dem Boden, aber sie hatten keinen Sonderstatus. Der Rat wachte argusäugig darüber, dass sich diese familias über die Wahrnehmung ihrer gebündelten beruflichen Interessen hinaus keine privilegierte Stellung eroberten oder ihre Macht missbrauchten. Sie mussten wie jede andere familia auch die Familien ihrer Mitglieder übernehmen und versorgen, für Kinder, Alte und Kranke sorgen und durften nur kriminell gewordene Mitglieder ausschließen.

Das Konstrukt der familias auf Remion war abenteuerlich, unübersichtlich und schwer zu durchschauen, schien erstaunlicherweise aber zu funktionieren. Wenn man von dem Bodensatz der nofamilias absah, die aus irgendwelchen Gründen aus ihren familias ausgetreten oder ausgeschlossen worden waren, niemals die Chance bekommen oder es schlicht versäumt hatten, sich bis zum Alter von 30 Jahren einer familia anzuschließen. In den Städten gehörten bis zu zehn Prozent der Bewohner dieser allgemein verachteten Kaste an. Arbeitsfähige nofamilias arbeiteten schlecht bezahlt in Berufen, die sonst niemand ausüben wollte. Die anderen wurden durch die fundacion, die durch Beiträge aller consetschos finanziert wurde, mehr schlecht als recht am Leben gehalten. Hier offenbarten sich offensichtliche Mängel im remionischen Sozialsystem. In den einzelnen familias wurde aufopferungsvoll für nicht arbeitsfähige Mitglieder gesorgt. Aber die Remiona hatten ganz offensichtlich Schwierigkeiten damit, über den Tellerrand zu schauen und die Gesellschaft als Ganzes wahrzunehmen.

Als Rhodan das Beiboot verließ, bemerkte er sofort den Brandgeruch. Nach den gewaltigen Rauchsäulen, die er aus dem All über Holchuin gesehen hatte, war das kein Wunder. Er war trotzdem bestürzt. Etwas zu wissen oder etwas zu riechen machte durchaus einen Unterschied.

Was ist mit diesem Planeten los? Hat Trantipon damit zu tun, wie Fron Dockt es andeutete? Dann wäre das ein gewaltiges Verbrechen!

Das Zweite, was ihm auffiel, war ein 30 Meter hohes Holo in der Nähe des Towers, das diesen überragte. Es musste jedem Besucher förmlich ins Auge springen. Eine blutjunge nackte Schönheit gab lächelnd einem Baby die Brust, das sie in den Armen wiegte. Gleichzeitig zog sie an einer dicken Zigarre.

»Was ist das?« Zhana zeigte auf das Holo.

»Die heilige Madonna von Choceos«, erklärte Tifflor ungerührt.

»Wie bitte?« Zhana sah ihn ungläubig an. »Unter einem Heiligenbild habe ich mir etwas ganz anderes vorgestellt.«

»Ich eigentlich auch«, seufzte Tifflor. »Für manche gläubigen Terraner ist das eine Zumutung. Allerdings interessiert das die Remiona herzlich wenig. Sie haben ihren eigenen Glauben aus Christentum    und    afrikanischen    Naturreligionen zusammengezimmert. Und sie meinen es keineswegs böse mit diesem Holo. Im Gegenteil. Sie verehren damit die Jungfrau Maria aufrichtig, glühend und pathetisch, allerdings auf. äh. etwas andere Art als die katholische Kirche.«

Pron Dockt hatte das Holo ebenfalls angestarrt und schüttelte den Kopf. »Die religiösen Riten der Terraner und ihrer Abkömmlinge waren schon immer seltsam.«

»Das sind die Riten der Aras für uns auch«, hielt Tifflor dagegen.

Zu seinem Erstaunen lenkte Pron Dockt ein. »Du hast recht. Man sollte sich niemals über kulturelle und schon gar nicht über religiöse Gebräuche anderer Völker und Rassen mokieren. Es ist unziemlich und vor allem unwissenschaftlich. Bitte nimm meine Entschuldigung an.«

Rhodan drängte zum Aufbruch. »Wo finden wir euren Konsul, Mediker?«

Pron Dockt war wieder in sich selbst versunken und antwortete nicht. Ob er jetzt über seinen Rückfall in unwissenschaftliches Verhalten nachdachte oder im Geiste neue Labor-Versuchsreihen vorbereitete, war nicht auszumachen.

Rhodan wandte sich an Zhana. »Weißt du es?«

»Nein«, sagte die junge Ara. »Aber es dürfte ja wohl kein großes Problem sein, diesen Trob Loyn zu finden. Wahrscheinlich kann es uns jeder Gassenjunge sagen.«

»Richtig«, bestätigte Tifflor. »Außenweltler werden auf Remion nur geduldet und sind niemals voll integriert. Die Remiona sind Eigenbrötler, die unter sich bleiben wollen. Fremde leben in sogenannten forasteras, abgeschotteten Wohnbereichen, wenn man so will. Die dürften leicht zu finden sein.«

»Tiff, du hast dich ja zu einem richtigen Remion-Experten entwickelt«, lobte Rhodan.

Tifflor lächelte. »Man gibt sich Mühe.«

Tatsächlich befand sich das araische Konsulat in nächster Nähe des Raumhafens. Sie mussten lediglich eine Hafenarbeiterin fragen, um den Weg gewiesen zu bekommen. Eines zweiten Hinweises bedurfte es nicht. Die forasteras war schon von Weitem auszumachen: Ein nüchternes, farbloses Gebäude aus Aluminium, fast fensterlos, wie ein klotziger blanker Riesencontainer inmitten einer von Farben und Formen berstenden Umgebung von urig bemalten Lagerschuppen und igluartigen Bürogebäuden mit bizarren Erkern aus schreiend buntem Glassit. Die Abgrenzung zu den anderen Gebäuden, selbst den billigsten Schuppen, war deutlich. Der Alucontainer hatte nach allen Seiten viel Luft. Kein anderes Gebäude reichte enger als einhundert Meter heran. Eine richtige forastera. Wie eine überdimensionale hässliche Butterdose, die jemand beim Picknick vergessen hatte und an die sich das wahre Leben nicht herantraute.

Trob Loyn packte, als sie eintrafen. Im Konsulat stapelten sich Kartons, und der Ara hüllte gerade einige Kunstgegenstände - in erster Linie barbarisch aussehende Holzmasken - in Plastfolie. In den benachbarten Zimmern - die Türen standen offen - füllten mehrere Aras Kartons mit weiteren Gegenständen.

Der Konsul war noch verhältnismäßig jung, so um die sechzig, vielleicht zwei Meter groß, kahlköpfig und für einen Ara geradezu pummelig. Er trug eine wappenähnliche Tätowierung auf der rechten Wange und hatte einen eindrucksvollen Bauchansatz, den die Kleidung - ein knallbuntes Hemd nach remionischer Mode und eine schwarze Stoffhose - nicht verbergen konnte. Offensichtlich hatte er es sich in den Jahren auf Remion recht gut gehen lassen.

Er sah nur flüchtig auf, ohne sich unterbrechen zu lassen. »Ach, ihr seid es. Ihr wurdet mir avisiert. Was wollt ihr?«

»Avisiert von wem?«, fragte Zhana.

»Ich habe meine Methoden«, befand Trob Loyn knapp, »und bin darüber keine Rechenschaft schuldig. Also?«

Plötzlich und unvermutet explodierte Pron Dockt. »Du bist uns jede Rechenschaft schuldig, Konsul! Nimm bitte mit dem gebührenden Respekt zur Kenntnis, dass ich der Bruder des Lordmedikers Oclu-Gnas bin und dir eine negative Einschätzung durch mich nicht förderlich sein wird! Knister gefälligst nicht länger mit der albernen Folie herum, sondern stehe mir Rede und Antwort! Was machst du hier?«

Trob Loyn unterbrach in der Tat seine Einwickelaktion und bequemte sich sogar, die Tür zum benachbarten Zimmer zu schließen, wo zwei andere Aras interessiert zugehört hatten. Der Konsul wirkte aber bei Weitem nicht so eingeschüchtert, wie Pron Dockt es sich erhofft hatte. »Oclu-Gnas hat viele Brüder«, sagte er beinahe abfällig. »Aber auf Remion gibt es nur einen einzigen araischen Konsul. Und der bin ich. Ich wurde übrigens von Oclu-Gnas ernannt, falls dich das interessiert, und ich denke, dass ich sein Vertrauen nicht enttäuscht habe. Zum dritten Mal: Was wollt ihr? Fasst euch kurz. Ich habe zu tun.«

Pron Dockt schien der emotionale Ausbruch erschöpft zu haben. Er wirkte wieder geistesabwesend, schien sich für das Gespräch nicht länger zu interessieren. Zhana sprang in die Bresche.

»Wir kommen in der Hoffnung, Informationen über andere Aras auf dem Planeten zu erhalten«, sagte sie. »Es handelt sich um eine Gruppe von Mantarheilern, angeführt von dem Mediker Trantipon, die auf Remion verbrecherische Experimente durchführen. Weißt du etwas darüber?«

»Außer mir, meiner Familie und den Konsulatsangehörigen gibt es keine weiteren Aras auf Remion«, behauptete Trob Loyn.

»Bist du sicher?«

»Ich rede von Aras, die sich bei mir im Konsulat vorgestellt haben«, gab der Konsul zu. »Der Planet ist groß und wird von niemandem überwacht. Theoretisch könnten sich hier Tausende von Aras aufhalten. Oder Tausende von Halutern, Akonen, Arkoniden, Terranern, was auch immer.« Er sah Zhana so unfreundlich an wie ein Habicht, der ein Beutetier mustert. »Aber warum sollten sie?«

Erstmals ergriff Rhodan das Wort. Dieser Ara gefiel ihm nicht. Er bestätigte das gängige Vorurteil, dass diese Rasse allzu oft selbstgefällig und arrogant auftrat. Rhodan wusste, dass das für die Masse der Bevölkerung nicht zutraf. Aber für Leute in gewissen Führungspositionen galt es wohl doch. »Wir sind auf Bitte von Lordmediker Oclu-Gnas nach Remion gereist, um diesen Trantipon aufzuspüren. Ein Hyperfunkspruch genügt, um die Kompetenzen zu klären. Und wir sind uns ziemlich sicher, dass er sich mit einigen Helfern auf Remion befindet. Wo könnte er sich aufhalten?«

Trob Loyn zeigte sich weiter unbeeindruckt. »Betrachtet es bitte nicht als Affront gegen euch persönlich, aber ich kann mich wirklich nicht um irgendwelche Aras kümmern, die sich hier vielleicht versteckt halten. Ihr seht doch, was hier los ist.«

»Was ist denn hier los?«, fragte Zhana.

»Das fragst du noch? Bist du blind? Habt ihr keine Augen im Kopf? Dieser Planet stirbt, und ich versuche gemeinsam mit meiner Familie hier wegzukommen, solange dazu noch Gelegenheit besteht.«

»Du übertreibst, Trob Loyn«, erwiderte Zhana. »Oder? Dieser Planet scheint Probleme mit der Umwelt zu haben. Aber er stirbt doch nicht!«

»Ich sehe, was ich sehe. Und ich kann einschätzen, was ich sehe.

Seit Jahren nehmen diese Umweltschäden zu. Sie werden immer krasser, ohne dass man dafür eine Ursache herausfinden kann. Tiere sterben aus unerklärlichen Gründen, faulen förmlich weg, vom Schwanz bis zum Kopf oder umgekehrt. Bäume werden von einer Art Schimmel überzogen oder kristallisieren, brechen irgendwann zusammen. Und das Schlimmste ist. es betrifft nicht allein die lebenden Organismen, sondern auch tote Materie. Es gibt Seen, deren Wasser verfault und verkrustet und am Ende kein Wasser mehr, sondern stinkender Schlamm ist. Versteht ihr? Nicht die im Wasser lebenden Organismen sind verendet und haben das bewirkt, sondern das Wasser selbst wurde irgendwie umgewandelt. Es gibt in der Wüste Tupalo eine Zone, in der Sand - total unfruchtbarer, lebloser Quarzsand - verschimmelt, und in den Muchachos stirbt ein Berg, wirklich und wahrhaftig ein Berg. Er zerbröselt. Wie lange wird es noch dauern, bis diese Krankheit auch die Luft erfasst? Remion hat keine Regierung. Wusstet ihr das?«

»Ja, das wissen wir«, antwortete Rhodan.

»Schön, dann seid ihr ja wenigstens vorgewarnt. Keine Regierung, keine überregionale Kompetenz. Niemand hat sich um all das gekümmert. Gelegentlich gab es Berichte im lokalen Trivid-Sender COLORA, aber immer abwiegelnd. Inzwischen tritt das alles so massiv auf, dass man es nicht mehr ignorieren kann. COLORA berichtet pausenlos über das Ausmaß der Katastrophe. Brandrodungen, Keulen von Tausenden von Haustieren, massenhaftes Verbrennen von Tierkadavern. Aber niemand weiß, was wirklich los ist. Niemand weiß, was man dagegen unternehmen könnte. Und wenn man es wüsste, könnte man nichts unternehmen, weil es für irgendwelche Aktionen kein geeignetes Instrumentarium und keine Infrastruktur gibt. Man hat nichts, was man einsetzen könnte. Man kann nicht einmal flüchten, wenn man nicht eine Führungsposition in einer wichtigen familia innehat. Nein, wirklich, wir gehen lieber, bevor es hier auf dem Raumhafen richtig eng wird. Meine Familie und ich wollen nicht Flüchtlinge unter vielen sein, die verzweifelt um Hilfe betteln und am Ende krepieren, weil sie sie nicht bekommen. Wisst ihr, wenn es wirklich hart kommt, fragt niemand mehr danach, wer und was man ist. Dann ist man nichts weiter als ein beliebiges Partikel in einer riesigen Masse von Leuten, die wegwollen. Nicht mit mir. Ich bin dann längst wieder auf Aralon.«

»Bist du sicher, dass du die Sache nicht zu düster ausmalst?«, fragte Tifflor.

»Ja, absolut sicher. Das Ganze eskaliert, und zwar wahnsinnig schnell. Wie Krebs im Endstadium. Und niemand begreift es. Niemand hat ein Medikament dagegen.«

»Das sagst du, ein Ara?«, wunderte sich Rhodan. »Sind die Aras nicht stolz darauf, für alles ein Medikament zu haben oder es doch zumindest in kürzester Zeit entwickeln zu können?«

»Was soll das?«, blaffte ihn Trob Loyn an. »Ich bin Handelskonsul und kein Arzt. Aber wenn ihr meine Meinung hören wollt: Diese Umweltkatastrophe ist irreversibel. Da hilft keine Medizin mehr.«

»Du bist ein Schwarzseher, Konsul Trob Loyn«, sagte Rhodan ruhig. »So schnell werfe ich die Flinte nicht ins Korn. Es gibt den Verdacht, dass Trantipon hinter diesem planetaren Krebsgeschwür steckt. Wenn sich das als wahr erweist und er tatsächlich einen ganzen Planeten mit Ara-Toxin infiziert hat, um ein Experiment durchzuführen, wäre seine Tat ein beispielloses Verbrechen. Aber ich denke, er wird ein Gegenmittel besitzen. Wir müssen Trantipon unbedingt finden und dingfest machen. Wir werden ihn zwingen, sein ganzes Wissen und Können einzusetzen, um den Planeten zu retten.«

»Wenn sich Trantipon wirklich auf Remion befindet, werdet ihr ihn nicht so leicht finden«, entgegnete Trob Loyn skeptisch. »Die Umweltschäden sind vor drei Jahren erstmals registriert worden. Steckten Trantipon und seine Leute dahinter, müssten sie sich mindestens seit dieser Zeit hier aufhalten. Vielleicht nicht dauernd, aber gelegentlich. Was ich damit sagen will: Der Planet ist groß und in weiten Bereichen nicht erschlossen. Die Mantarheiler können sich überall versteckt haben. Sie dürften sich inzwischen hier gut auskennen. Ihr werdet diese Leute nicht finden. Zumindest nicht rechtzeitig.«

»Wir werden sie finden!«, erklärte Rhodan mit grimmiger Entschlossenheit. »Rechtzeitig!« Er wandte sich an Zhana. »Was meinst du? Trantipon ist doch kein Einsiedler, der sich irgendwo in der Wildnis eine Schilfhütte erbaut hat, oder?«

»Kaum«, sagte die junge Ara. »Er schätzt einen gewissen Luxus.«

Rhodan nickte. »Das dachte ich mir.«

»Er hatte Zeit genug, um für sich und seine Leute irgendwo in der Wildnis ein durchaus komfortables Versteck zu bauen«, warf Tifflor ein.

»Gewiss«, gab Perry zu. »Aber er wird mehr benötigen. Laborräume, Materialien aller Art. Er benötigt eine gewisse Anbindung an die Zivilisation auf Remion, so dezentral sie auch organisiert sein mag, an ihre Technik, an große Positroniken. Er kann nicht jedes Mal mit seinem Raumschiff nach Aralon fliegen, um dort einzukaufen. Und er wird sich hüten, von seinem Schiff aus eine Hyperfunkverbindung aufzubauen oder sonst etwas zu tun, was seine Position verraten könnte. Ich tippe darauf, dass sich seine Basis in Reichweite einer kleineren Stadt oder auch nur einer dörflichen Hacienda befindet. Er muss einheimische Helfer haben, die ihn und seine Leute mit den benötigten Gütern und kommunikativen Kontakten versorgen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Remiona für Geld oder irgendwelche Versprechungen ihren Planeten verraten«, widersprach Tifflor. »Dafür sind sie doch viel zu stolz auf Remion und die Kultur, die sie hier errichtet haben.«

»Sie müssen ja nichts über die wahre Natur der Experimente wissen«, sagte Rhodan. »Trantipon kann ihnen alles Mögliche erzählt haben.« Er wandte sich an den araischen Konsul. »Nehmen wir mal an, ich habe recht. Dann ist Trantipons Basis zwar gut versteckt und bestimmt aus der Luft nicht auszumachen. Und trotzdem befindet sie sich in der Nähe einer Siedlung, wäre also leicht aufzuspüren, wenn man Kontakt mit dieser Siedlung aufnehmen und nach dort ansässigen Aras fragen würde. Wahrscheinlich sind solche Daten längst irgendwo zentral gesammelt worden und müssen nur abgerufen werden.«

Trob Loyn winkte ab. »Vergiss es. Ihr kriegt diese Informationen nicht. Es gibt auf Remion keine Zentralregistratur, keine Einwohnermeldeämter oder wie immer man das nennen will. Abgesehen vom Handel werden überregional keine Daten gesammelt und ausgewertet, schon gar nicht solche, in denen die Bewohner der forasteras aufgelistet und ihre Aktivitäten untersucht werden. Niemand, aber auch wirklich niemand auf diesem Planeten interessiert sich für so etwas, nicht einmal die ohnehin auf das Wohlwollen der padres und madres angewiesenen Steuerbehörden.«

»Na gut, dann eben der mühsame Weg«, seufzte Perry. »Es muss doch möglich sein, mit den Verantwortlichen der einzelnen Siedlungen Funkkontakt aufzunehmen. Oder gibt es in den Haciendas keine Kommunikationsgeräte?«

»Natürlich gibt es die«, antwortete der Ara. »Aber ihr habt es mit über dreitausend Haciendas zu tun. Die müsst ihr erst einmal abarbeiten. Und wen wollt ihr dort fragen? Den padre oder die madre? Einen Angestellten der Verwaltung? Jemanden vom Exekutivkonsortium? Eine große Auswahl habt ihr nicht. Und wenn deine Theorie stimmt, werden gerade diese Leute mit diesem Trantipon unter einer Decke stecken und nichts verraten.« Er lachte heiser. »Ganz abgesehen davon werdet ihr sehr bald die Feststellung machen, dass euch sowieso niemand eure Fragen beantworten wird. In den ländlichen familias sind alle extrem dickköpfig und ganz generell der Meinung, dass die Interna ihrer familia Fremde überhaupt nichts angehen.«

Ja, das passt in mein Bild von den Remiona, dachte Rhodan. Laut sagte er: »Gut, versuchen wir das Problem logisch anzugehen.

Zhana, wie schätzt du Trantipon ein? Ist er faul?«

»Das kann ich nicht beurteilen. Ich weiß auch nicht, was das mit.«

»Dann möchte ich dich fragen, Pron Dockt«, fiel Rhodan ihr ins Wort. »Wie würdest du so etwas handhaben? Du impfst einen Planeten mit Ara-Toxin. Würdest du damit am Nordpol beginnen, wenn du selbst am Äquator wohnst?«

Der alte Mann kratzte sich am Kopf und überlegte laut. »Hmm. wegen der Giftigkeit des Toxins sollte und müsste man vielleicht. Aber nein, das wäre Unsinn. Entweder hat man den Stoff unter Kontrolle oder nicht.« Er brach ab und legte sich fest: »Ein Wissenschaftler versucht, Laborbedingungen herzustellen, auch wenn das Experiment in der freien Natur abläuft. Das bedeutet: Jederzeit Überwachung und Kontrolle über die einzelnen Phasen. Und das kann nur geschehen, wenn man alles aus nächster Nähe beobachtet, das Geschehen permanent protokolliert, die Daten rasch auswertet und gegebenenfalls eingreift, wenn etwas aus dem Ruder läuft.«

»Genau das wollte ich hören«, sagte Rhodan und wandte sich an den araischen Konsul. »Kannst du mir den Ort nennen, an dem der Umweltkrebs am frühesten entdeckt wurde und inzwischen besonders weit fortgeschritten ist?«

Trob Loyn nickte. »Ja. Ich weiß es aus den Trivid-Sendungen von COLORA. Der Name wird häufig erwähnt, obwohl es von dort kaum Live-Bilder zu sehen gibt. Das Exekutivkonsortium dieser Siedlung mag nämlich keine Reporter und Kamerasensoren. Man hat schon auf sie geschossen, sowohl auf die Reporter als auch auf die Kameras. Es ist die Hacienda Extebosch.«

»Hacienda Extebosch?«, brach es aus Pron Dockt hervor. »Wo befindet sich diese Siedlung? Ich muss unbedingt dorthin, um den Boden zu untersuchen! Jetzt! Sofort! Ich bestehe darauf!«



08. Juni 1340 NGZ, Habana Nuevo, Remion

Der Mordfall Raol Zingerosc war ein Jahr lang verschleppt worden. Da kam es auf ein paar puentes mehr oder weniger nun auch nicht an. Garcia ließ seiner neuen Mitarbeiterin Zeit, sich ein wenig in Habana Nuevo umzuschauen, und kümmerte sich nicht weiter um sie. Die PA bezahlte ihr ein Zimmer in einer Pension, und damit hatte es sich. Garcia hatte keine Lust, für sie den Fremdenführer zu spielen, und ließ sie in Ruhe. Er nahm an, dass ihr das auch lieb war. Janita war attraktiv genug, um Angebote zu erhalten. Aber er unterstellte ihr keineswegs, dass ihr der Sinn danach stand. Wahrscheinlich war sie, bei ihrem Aussehen, auf Extebosch längst in festen Händen. Wenn es anders sein sollte und ihr etwas fehlte, würde sie jedenfalls keine Mühe haben, in der Stadt auf ihre Kosten zu kommen.

Er wusste nicht einmal, ob sie eine reine Landpomeranze war oder das Großstadtleben schon von anderen Besuchen kannte. Er konnte sich aber gut vorstellen, dass sie sich in den Dutzenden von Boutiquen umschaute, in denen es teilweise exklusive, teilweise aber auch erschwingliche Kleidung aus einheimischer Produktion zu kaufen gab. Schließlich waren die meisten größeren Städte, vor allem Habana Nuevo, berühmt für ihre colomodistas, in denen Modedesigner extrem bunte und pfiffige Kleidung entwarfen und produzieren ließen, die bis weit in das Arkonische Imperium und zu den Planeten der Liga Freier Terraner exportiert wurden. Frauen waren immer an diesen Dingen interessiert, auch wenn sie nicht das nötige Kleingeld besaßen, um hier große Einkäufe zu tätigen. Gucken und Anprobieren war für manche von ihnen fast so wichtig wie Besitzen.

Endo Garcia dachte über den Mordfall nach, kam aber zu keinen neuen Erkenntnissen. Vielleicht sollte er die bisher bekannten Fakten mit einem Kollegen diskutieren. Ein Gedankenaustausch brachte manchmal neue Erkenntnisse. Wer konnte ihm am besten auf die Sprünge helfen? Sastre? Nein. Fouque? Weniger. Ramirez? Ja, natürlich Ramirez. Der war bei aller körperlichen Behäbigkeit flink im Geist und kannte sich obendrein bestens in den komplizierten Machtstrukturen der remionischen Gesellschaft aus. Tatsächlich war Ramirez früher einmal Professor für Geschichte an der Universität von Cirueilé gewesen, dann über irgendeine undurchsichtige Affäre gestolpert und zu einem nofamilia geworden. Intern nannte man ihn »Professor Hirn«.

Er aktivierte sein Armbandkom. »Hier ist Garcia. Kommst du mal, Emilio?«

»Klar doch.«

Wenig später kam Ramirez in den Raum gewatschelt: viel dicker, als jeder Arzt es billigen würde, schnaufend, 60 Jahre alt, mit extrem weit geschnittenen Hosen und einer mindestens 20 Jahre alten Strickjacke bekleidet, die früher einmal schrille Farben gehabt hatte, nach zahllosen Wäschen nun aber pastellmatt und vornehmlich grau aussah. Er liebte diese Jacke. Und die Schlabberhosen, die er trug und deren Gürtel stets weit unter den beträchtlichen Bauch rutschte. Sein mondrundes Gesicht strahlte offen und freundlich wie immer. Emilio Ramirez konnte einfach nicht anders, und man durfte ihn niemals richtig biestige Kriminelle verhören lassen. Sie nahmen ihn einfach nicht ernst, auch wenn er selbst es sehr ernst meinte. Er war auch kein Polizist, den man zu einem wirklich anstrengenden Einsatz hinausschicken konnte. Das stand er körperlich einfach nicht durch. Aber er hatte ein exzellent funktionierendes Gehirn, und das machte ihn für die PA mehr als nützlich.

»Comisario?«, fragte er in dem Versuch, die Form zu wahren.

»Lass den Quatsch, Emilio«, sagte Garcia. »Setz dich, bevor du vor Anstrengung umkippst und wir den Notarzt rufen müssen.«

»Du kommst auch noch in mein Alter, mein Junge«, schnaufte Ramirez und nahm ächzend Platz. Der Stuhl knirschte, hielt aber stand.

»Es geht um den Mordfall Raol Zingerosc.«

Ramirez nickte. »Dachte ich mir.«

»Du hast gelauscht?«

Der Dicke winkte ab. »Das habe ich nicht nötig. Aber als die junge Raubkatze von der Privatpolizei der Hacienda Extebosch hier aufgetaucht ist, wusste ich gleich, dass es nur um Zingerosc gehen kann.«

»Du erinnerst dich daran?«, staunte Garcia. »Die Sache ist doch uralt.«

»Ja«, meinte Ramirez gedehnt, »aber sie brennt uns immer noch im Hintern, oder? Ich jedenfalls hab den Fall nicht vergessen.«

Garcia fühlte sich wieder einmal bestätigt. Das war Emilio Ramirez, wie er leibte und lebte: schwerfällig, was den Körper, aber lebhaft, was den Geist anging.

»Hast du die Fakten noch einigermaßen drauf?«

»Sicher, ich habe mich oft genug damit beschäftigt.«

»Wusste ich nicht. Du warst doch nicht direkt damit befasst.«

Ramirez grinste. »Ich kriege alles mit, was hier läuft. Das solltest du wissen. Und unaufgeklärte Mordfälle haben es mir angetan. Ich setze gern Puzzles zusammen, vor allem solche, bei denen Teile fehlen. Den Rest denke ich mir dann selbst aus.« Er tippte sich an die Stirn. »Reine Kopfsache, verstehst du. Ein Spiel. Gripstraining. Meistens liege ich übrigens schief.«

Das stimmte nicht, und das wussten sie beide.

»Dann lass mal hören«, meinte Garcia.

»Was willst du hören?«

»Erst mal die Fakten, aus deiner Sicht, dann die Theorie.«

Ramirez seufzte. »Soll ich nicht erst die Theorie. Nicht? Na gut, schon verstanden. Hast du noch einen Kaffee?«

Garcia stand auf und schenkte ihm einen Becher voll ein.

Ramirez strahlte ihn dankbar an und kippte gleich die Hälfte herunter. Er nahm einen weiteren Schluck und verzog den Mund. »Trinkst du immer pur, oder geht es auch mit einem Schluck Quasselwasser?«

»Gut, dass uns niemand zuhört und zusieht, der bei den familias oder in den Räten etwas zu sagen hat«, meinte Garcia, nahm eine Flasche Rum aus dem Schreibtisch und füllte die Tasse auf. »Die würden sich sofort in allen Vorurteilen gegen Beamte bestätigt sehen und uns feuern.«

»Ach, die können mich mal. Die saufen viel mehr als wir.« Er nahm einen großen Schluck und verdrehte genießerisch die Augen. »Gut, ausgesprochen gut. Ich ahnte schon immer, dass die Comisarios Zugriff auf die feinsten Rumsorten haben.«

»Komm zur Sache, Emilio. Ich will endlich wissen, was du von dem Mord an Raol Zingerosc hältst.«

»Nun sei doch nicht so ungeduldig und schenk mir lieber noch einmal nach. Mehr aus der Flasche als aus der Kanne bitte. Danke, du bist wirklich ein guter Freund und vorbildlicher Vorgesetzter. Danke, das reicht jetzt, danke. Also. Raol, eine gewisse Rumela und zwei vabundé namens Carmen und Marco waren befreundet, und dann gab es wohl Bettgeschichten über Kreuz.« Er machte eine Pause.

»Mach es nicht so spannend, Emilio. Meine Geduld ist am Ende.«

Ramirez grinste. »Die Raubkatze hat dich ziemlich schlimm in ihren Fängen, nicht wahr?«

»Lass es, Emilio! Oder muss ich den Vorgesetzten herauskehren?«

»Nein, musst du wirklich nicht. Ich habe verstanden, dass du darüber nichts wissen willst. Aber was den Mord an Raol angeht: In den Haciendas gibt es kaum Kapitalverbrechen. Bis auf den bevorrechtigten padre oder die madre fügen sich alle in eine Struktur, die alle gut versorgt, ohne Einzelne über Prämien für gute Arbeit hinaus auszuzeichnen. Eifersuchtsdramen sind natürlich immer möglich, in jeder Art von Gemeinschaft. Aber auf den Haciendas gibt es nun mal die padres und madres, die oft sehr machtbewusst sind und aus dem Vollen schöpfen. Dann das überaus mächtige gremio der Colocadosos, das sich anschickt, seine besondere Machtposition zu nutzen und eine städtische Hacienda zu bilden.

Raol Zingerosc muss über Kenntnisse verfügt haben, die für andere überaus interessant oder gefährlich waren. Nach allem, was wir wissen, war er ein überaus begabter junger Mann: Gut in seinem Beruf, talentierter Musiker, Ratsmitglied, engagiert. Vielleicht hat er etwas entdeckt, das auf keinen Fall an die Öffentlichkeit gelangen durfte.« Emilio machte eine Pause und strich sich müde über die glänzende Glatze. »Ich habe dir das alles nur erzählt, um deine Sinne zu schärfen. Ich kenne den Mörder so wenig wie du, aber ich denke, dass Raol Zingerosc anderen Leuten aus irgendwelchen Gründen im Weg war. Den Freunden aus der Vierergruppe. Vielleicht wollte er aus irgendwelchen Gründen das gremio der Colocadosos daran hindern, eine eigene Hacienda zu gründen - was für die Land-Haciendas zweifellos ein Machtverlust wäre. Es sei denn, ein einzelner padre einer Land-Hacienda verbündet sich mit ihnen, um für sich besondere Privilegien herauszuschlagen.«

Garcia dachte darüber nach. »Ich sehe noch immer nicht, wo ich ansetzen könnte.«

»Der padre der Hacienda Extebosch scheint mir der Dreh- und Angelpunkt des Ganzen zu sein. Er weiß etwas über den Mord, davon bin ich überzeugt, und ist irgendwie darin verstrickt. Niemand, der frei von Schuld ist, hätte sich so vehement dagegen gewehrt, der PA den Fall zu übertragen. Das hat nichts mehr mit autonomistischem Gehabe zu tun. Nein, der Kerl weiß etwas.« Er sah Garcia mit seinem freundlichen Dackelblick an. »Ach ja, das vergaß ich zu erwähnen: Auf der Hacienda Extebosch gibt es ein paar Außenweltler, die dort seit etlichen Jahren Forschungen betreiben. Aras.«

»Das weiß ich schon. Teniente Delgado hat mir davon erzählt.«

»Ach, wirklich? Na schön, aber du solltest wissen, dass ich den Brüdern noch nie über den Weg getraut habe.«

»Was soll das denn nun wieder heißen?«

»Dass vielleicht alles ganz anders ist, als wir es uns vorstellen. Vielleicht haben die Aras Raol geschnappt, in ihr Labor gesperrt und Experimente mit ihm angestellt.«

»Ach, komm, Emilio, das sind doch Gruselgeschichten der untersten Kategorie.«

»Wahrscheinlich hast du recht. Behalte die Aras trotzdem im Auge. Sie sind die Einzigen, die bisher aus allen Erklärungsmodellen herausfallen. Nach meinen schon an der Universität begonnenen Studien über Mordfälle quer durch die Geschichte einer Reihe von Planeten ist mir immer wieder eins aufgefallen: Die Täter stammten aus dem engsten persönlichen Umfeld des Opfers - oder sie kamen anscheinend überhaupt nicht als Täter infrage, weil man ihnen kein Motiv unterstellen konnte. Aber sie hatten eines. Denk bitte darüber nach.«

Bester Laune war Garcia wirklich nicht, als er nach den puentes am frühen Morgen ins Büro stürmte. Das war er niemals, wenn eine neue diecinto mit sieben Arbeitstagen vor ihm lag. Er feuerte seinen kreisrunden Strohhut auf den Garderobenständer, wählte unter den anderen fünf Hüten, die ihm gehörten, einen dunkelroten Schlapphut aus und heftete einen Polizeistern daran.

Janita Delgado wartete schon auf ihn und beobachtete ihn stumm.

»Na los, Teniente«, knurrte er und setzte den Hut auf. »Wir fliegen zu deiner Hacienda.«

Sie nahmen einen für Polizeizwecke umgebauten DACORA, der die Dienstnummer PA-27 und den Siebenstern der policia alianza protzig groß in hellrotem Lack auf weißem Untergrund präsentierte.

Bei der policia alianza hatte man eine klare Meinung zu solchen Dingen: Wenn die Leute in den Haciendas schon nichts mit der PA zu tun haben wollten und die Polizisten ihre Verachtung deutlich spüren ließen, wollte man zumindest Flagge zeigen und sie mit dem Anblick der verhassten Insignien ein wenig quälen.

Da Garcia etwas tun wollte, um aus seiner schlechten Stimmung herauszukommen, flog er den Gleiter selbst. Delgado nahm neben ihm Platz.

Die beiden sprachen nur das Nötigste miteinander. Garcia dachte an die zurückliegenden puentes zurück. Viel Spaß hatte er nicht gehabt. Seine Ex-Frau war aufgetaucht und hatte wieder an ihm rumgenörgelt. Schließlich hatte er sie kurzerhand vor die Tür gesetzt und sich in einer billigen Taberna betrunken. Alles in allem war es ein verlorenes Wochenende gewesen. Ein weiterer Grund für seine schlechte Laune. Vielleicht hätte er doch besser für Teniente Delgado den Fremdenführer spielen sollen.

Er musterte sie kurz von der Seite. Sie war zweckmäßiger angezogen als bei Dienstantritt: ein khakifarbener Anzug mit langen Hosen und orangefarbene Wadenstiefel. Sie war unaufdringlich geschminkt, was sich am deutlichsten an den violett eingefärbten Lippen abzeichnete. Wie er trug sie eine Kopfbedeckung, allerdings eine hellblaue Schirmmütze, die ihr gut stand. Sowohl die Mütze als auch die Anzugjacke trugen die PHE-Aufnäher, die er schon beim ersten Mal registriert hatte. Über der Jacke baumelten die elekes. Im Koppelgürtel steckte der Kombistrahler.

Garcia hatte seine Dienstwaffe - einen Impulsstrahler - ebenfalls dabei, allerdings im Schulterhalfter, wie es bei der PA üblich war. Die PA-Polizisten mussten zwar jede Art von Drecksarbeit übernehmen, sahen sich aber in erster Linie als Kripo-Ermittler, die nicht gleich mit der Waffe drohten.

Sie ließ nicht erkennen, ob sie die Musterung bemerkte, sondern sah stur geradeaus, hinaus durch die breite Frontscheibe aus Panzerglassit, als gäbe es dort hochinteressante Dinge. In Wahrheit gab es nur schmutziggraue Wolken und gelegentlich aufsteigenden Qualm. Irgendwo dort unten wurde wieder versucht, die Seuche mit der Kraft des Feuers einzudämmen.

Sie ist genauso stur wie ich, dachte Garcia. Wir geben wirklich ein feines Ermittlerpaar ab. Wahrscheinlich arbeiten wir mehr gegeneinander als miteinander. Aber warte nur, ich bin sturer als du.

Ihr Parfüm stieg ihm in die Nase. Es war blumig, aber unaufdringlich, erinnerte irgendwo an eine Sommerwiese. Er hätte vermutet, dass sie herbere Düfte bevorzugte. War sie am Ende doch eine verkappte Romantikerin?

Irgendwann öffnete Janita den neben ihr auf dem dritten Vordersitz liegenden Rucksack, zog ein mit Roastbeef, Colocados-Fruchtfleisch und Baumzwiebelringen üppig belegtes Baguette heraus und biss herzhaft hinein. Das wirkte dann doch nicht so romantisch, sondern eher praktisch.

Garcia, der wie üblich noch nicht gefrühstückt hatte, lief das Wasser im Munde zusammen. Sein Magen knurrte.

Ob sie seine Reaktion bemerkt hatte oder sich einfach an etwas erinnert hatte, blieb unklar. Jedenfalls führte sie das Baguette wortlos an seinen Mund und ließ ihn abbeißen.

Es war eine hübsche kleine Geste.

In zwischenmenschlichen Dingen ist sie vielleicht doch nicht so stur, korrigierte er sich. Er bemerkte, wie zierlich ihre Hände waren.

Sie fütterte ihn weiter, bis sie gemeinsam vier Baguette verdrückt hatten. Garcias schlechte Laune war verflogen.

»Sobald wir auf der Hacienda sind, werden wir mit dem padre reden«, sagte er. »Erzähle mir bitte ein wenig über ihn.«

»Er ist erst seit zehn Jahren padre und für eine solche Position vergleichsweise jung. Neununddreißig. Damit dürfte er etwa in deinem Alter sein, Comisario.«

»Wenn das eine Frage war - ich bin vierundvierzig.«

»Tatsächlich? Du siehst jünger aus. Hast du Kinder?«

»Nein, und meine Ex-Frau ist mir davongelaufen - obwohl sie es manchmal kurzzeitig bereut und mir dann auf den Geist geht. Hast du Kinder?«

»Nein, und meinen Ex habe ich vor einigen diecintos zum Teufel gejagt. Ich bin übrigens einunddreißig. Sind wir damit quitt?«

Beide mussten lachen. Es war das erste unbefangene Lachen zwischen ihnen.

»Zurück zu dem padre«, sagte Garcia nach einer kleinen Pause. »Wie heißt er?«

»Miguel y Gasset.«

»Was ist er für ein Mensch?«

»Ein Arbeitstier und ein überaus fähiger Manager. Hat an der Universität von Choceos Wirtschaftswissenschaften studiert. Mit seinem Fachwissen steckt er jeden auf der Hacienda in den Sack.«

»Stammt er von Extebosch?«

»Nein, er gehörte einer Stadt-Hacienda in Choceos an und ist zur familia Extebosch gewechselt, als er seinen Hochschulabschluss bekam.«

»Warum?«

Sie überlegte kurz. »Er ist ungemein ehrgeizig und hätte überall seinen Weg gemacht. Aber er hat die Chance gesehen, auf Extebosch schneller Karriere zu machen als anderswo. Hat ja auch geklappt. Die frühere madre war uralt und sehr krank. Nach ihrem Tod hat Miguel den consetscho besoffen geredet. Und schon war er der neue padre.«

»Du weißt erstaunlich viel über ihn«, sagte Garcia.

»Ja.«

»Du nennst ihn beim Vornamen. Magst du ihn?«

»Ich mochte ihn mal sehr, aber das ist vorbei.«

»Das bedeutet.«, begann er.

»Wenn du es nicht längst erraten hast: Ich war eine Weile mit ihm liiert. Er ist jener Ex, von dem ich vorhin geredet habe.«

In den letzten Jahren war Garcia kaum einmal aus Habana Nuevo herausgekommen. Warum auch? Die Stadt bot ihm alles, was er brauchte. Er war kein Mensch, den es in die Natur zog. Er beschäftigte sich lieber mit den Dingen, die eine Stadt auf allen Ebenen zu bieten hatte. Zugang zu technischen Produkten, Cyberware zum Beispiel. Die Möglichkeit, interstellare Trivid-Sender zu empfangen. Bars und Cafés. Und die Dinge am Rande der Legalität.

Obwohl er Polizist war und es ihm eigentlich verboten war, spielte er gern Holoschachpoker in Kaschemmen, in denen es kein Limit gab. Er hätte solche illegalen Spielerrunden natürlich auffliegen lassen können. Wahrscheinlich wäre es sogar seine Pflicht gewesen. Aber er tat es natürlich nicht. Er hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen dabei. Es wurde auf Remion so viel gemauschelt, gerade in und zwischen den familias, da sah er es als nofamilia nicht für seine Pflicht an, gegen vergleichsweise harmlose Glücksspiele vorzugehen.

Er war gut im Holoschachpoker. Bei dem Spiel kam es darauf an, Schachfiguren mit zugekauften invisibels zu tarnen, um sie im entscheidenden Moment - wenn die Pokerkartensituation günstig war - zum Einsatz zu bringen. Die Schachfiguren konnten Spielkarten um- oder aufwerten. Ein von den Gegnern nicht erkannter Läufer, Turm, Springer oder gar eine Dame konnten dem Gegner das Full House oder den Straight Flush förmlich aus der Hand fetzen. Oder dem eigenen Blatt die benötigte Karte hinzufügen.

Trotzdem verlor er meistens. Weil andere besser waren. Oder ihn linkten. Aber als Spieler hatte er sich gut im Griff. Er setzte sich selbst ein Einsatzlimit, buchte die Summe vorab auf einen Credchip und kaufte dafür virtuelle Chips. Wenn die verbraucht waren, ging er. Er hatte nie einen zusätzlichen Credchip für Notfälle oder die vermeintliche Chance des Lebens dabei. Er kam nie in Versuchung, für einen zusätzlichen Spieleinsatz seinen ID-Chip zu belasten oder gar - was oft angeboten wurde - per Irischeck und Fingerabdruck Schuldchips zu signieren.

Einmal allerdings, als er ziemlich sicher war, dass man ihn mit manipulierten Holofiguren betrogen hatte, gab er sich als Polizist zu erkennen. Der Besitzer des Clubs und die Mitspieler - darunter mit Sicherheit Berufsspieler - gerieten in Panik. Garcia machte ihnen klar, dass er in diesem Fall kein Ermittler, sondern Spieler war. Er forderte den Clubbesitzer auf, die Spielpositronik zu überprüfen. Andernfalls würde die PA dies veranlassen.

Das war nicht nötig. Obwohl der Clubbesitzer vorher lautstark versichert hatte, eine Manipulation der Positronik sei unmöglich, gab er später zerknirscht ein »technisches Problem« zu, das aber inzwischen behoben sei. Fortan gewann Garcia in diesem Club immer kleine Summen. Er nutzte es allerdings nur aus, wenn er absolut pleite war.

Da die Natur nicht sein Ding war, fehlte Garcia ein tieferes Verständnis für das, was auf Remion vorging. Er sah die Bilder in den Trivid-Nachrichten von COLORA. Riesige Umweltschäden. Tierseuchen. Nicht schön, wirklich nicht, aber eben ein Prozess, wie er nun mal in der Natur vorkam. Sagten die Fachleute oder die, die sich dafür hielten. Eine Umwälzung, die einige Lebensformen vernichtete, um für andere Platz zu machen. Anfangs hatte er unkritisch und nicht sonderlich engagiert die Erklärungsmodelle von Wissenschaftlern im Trivid aufgenommen und in gewisser Weise verinnerlicht: Saurer Regen zum Beispiel, verursacht durch Elemente, die ein eingeschlagener Meteor an die Atmosphäre abgab.

Eher amüsiert nahm er den flammenden Appell eines Priesters der VSKVK zur Kenntnis, sich wieder mehr den gutartigen Göttern und Geistern zuzuwenden. Sie hätten sich teilweise von Remion abgewendet, sodass es bösartigen Göttern wie Baba Rhodo und den Petro-Geistern gelungen sei, ihren verderblichen Einfluss auf diesem Planeten auszuüben.

Wenn Oggun, dem Gott der Berge und der Wälder, und Osain, dem Gott der Pflanzen und Heilkräuter, sowie Orisha Oko, dem Gott der Äcker, Ernten, des Regens und der Fruchtbarkeit, wieder mehr Opfer gebracht würden, werde sich das Problem von selbst lösen. Man müsse Babalu Ayé, den Gott der Gesundheit, anbeten, um selbst verschont zu bleiben. Und Loco und Ayizan, die Loa-Patrone der Heilkunst. Am Schluss vergaß der Priester nicht den Hinweis, dass bereits der Erwerb eines gris-gris-bags jeden gegen Baba Rhodo und die Petro-Geister schützen könne, und nannte die Kom- und Kontodaten des Kirchenshops, in dem gris-gris-bags zu günstigen Preisen zu bekommen waren.

Inzwischen nahm Garcia die Umweltkatastrophe ernster. Wenn sie nicht gestoppt wurde, waren Baguettes der Art, wie Janita sie aus dem Rucksack gezaubert hatte, bald nur noch mit Zutaten von anderen Planeten denkbar. Und manches andere, an das er sich in Habana Nuevo gewöhnt hatte, wurde dann vielleicht knapp. Über weitergehende Konsequenzen wollte er nicht nachdenken.

Als er in den Bodenhangar der Hacienda Extebosch steuerte, war er über den Anblick der Hacienda nicht erfreut, aber keineswegs entsetzt. Da er die Siedlung zum ersten Mal sah, fehlten ihm Vergleichsmöglichkeiten. Er stellte lediglich fest, dass die gigantes und ihre Symbionten blattlos waren und offensichtlich abstarben. Und es stank überall nach Rauch. Wahrscheinlich wurde auch hier versucht, mit Feuer zu säubern.

»Wie hältst du es hier nur aus?«, fragte er Delgado, als er mit ihr zusammen den Gleiter verließ. »Ich möchte hier nicht leben.«

»Es sah hier früher ganz anders aus«, antwortete sie. »Die Baumstadt war ein kleines Paradies. Das hätte dir bestimmt gefallen. Aber jetzt.« Sie setzte eine trotzige Miene auf. »Wir müssen nicht mehr lange aushalten. Wir werden eine neue Hacienda bauen, schöner als die alte. Die Aras haben versprochen, uns dabei zu helfen.«

Die beiden hatten den Antigravschacht erreicht und schwebten nach oben.

»Die Aras? Warum tun sie das?«

»Keine Ahnung. Y Gasset hat Abmachungen mit ihnen getroffen, die ich nicht kenne.«

»Jetzt y Gasset und nicht mehr Miguel?«, fragte er leicht ironisch.

Sie sah ihn verärgert an. »Ich versuche, mir den Vornamen abzugewöhnen, aber das ist nicht so einfach. Mach dich nur nicht über mich lustig! Mit einer Ex im Nacken müsstest du das Problem doch kennen.«

»Ja, da hast du allerdings recht. Obwohl diese Ex noch immer meint, mich zu besitzen, und gar nicht daran denkt, mich mit Comisario Garcia anzureden.«

»Es geht mehr um die innere Distanz, wenn du verstehst. Wie redest du die Frau an?«

»Jedenfalls nicht mehr mit ihrem Kosenamen. Wenn ich gute Laune habe, benutze ich den ausgespuckten Vornamen. Wenn sie mir wieder einmal blöd kommt, bezeichne ich sie mit Sachtiteln.«

»Sachtiteln?«

»Schlampe. Kuh. Was mir gerade in den Sinn kommt und ihrem Charakter entspricht.«

Dazu äußerte sich Delgado nicht weiter.

»Ich überlasse dir die Führung, Teniente«, sagte Garcia. »Du kennst dich hier aus. Bring uns auf dem schnellsten Weg zum padre.«

»Ich bin dabei. Wir müssen noch ein Stockwerk höher.« Sie machte eine kleine Pause. »Mir wird gerade so richtig bewusst, wie bizarr es ist, in diesem Chaos einen Mordfall aufklären zu wollen, der schon ein Jahr zurückliegt. Wir. die hier alle haben doch jetzt ganz andere Probleme. Was versprichst du dir davon?«

»Ich übe nur meinen Beruf aus.« »Im Chaos?«

Garcia nickte. »Überall, auch im Chaos. Gerade im Chaos. Vielleicht erwecke ich bei dir nicht den Eindruck, und gewiss wirke ich nicht immer so. Aber ich bin ein leidenschaftlicher Kriminalbulle. Ich betrachte es als meine Aufgabe, Gewaltverbrechen aufzuklären und die Täter dingfest zu machen.«

»Dann bist du hier allerdings am richtigen Ort, Comisario«, sagte Delgado leise.

»Wie meinst du das?«

»Ich denke an ein viel größeres Gewaltverbrechen als einen Mord. Und ich denke an die Aras.«

Garcia fasste sie scharf ins Auge. »Du weißt mehr, als du preisgeben willst.«

»Nein, ich habe nur einen Verdacht. Aus der Zeit mit Migu. mit padre y Gasset.«

»Dann rede!«

»Nicht jetzt. Frag mich später. Falls du bis dahin nicht selbst auf den Trichter gekommen bist.«

Garcia seufzte. »Einverstanden. Aber auf die Aras hättest du mich nicht hinweisen müssen. Die will ich sowieso unter die Lupe nehmen. Und ihr Verhältnis zum padre.«

Die wenigen Leute, die ihnen begegneten, machten einen gehetzten Eindruck. Niemand lachte. Einige hatten rußgeschwärzte Gesichter.

Der padre residierte in einem großen Glassitkuppelbau, so bunt verglast wie die Häuser rundum, aber prunkvoller gestaltet. Wulstige graue Streben zwischen den unregelmäßig geformten Teilen des Glassitmosaiks erinnerten an Bleiverglasung, obwohl sie vermutlich aus Kunststoff bestanden. Es gab mehrere verschnörkelte Erker aus Aluminium und verschiedenen Holzsorten. Über den unteren Bereich der Kuppel züngelten mindestens hundert kleine Holos, die im Wind flatternde Fahnen darstellten und das Kunterbunt noch verstärkten. Manchmal huschten weitere Holos über den oberen Teil der Kuppel, gülden strahlend und kitschig wie Ikonen, die offenbar Santeria- oder Voodoogötter darstellten. Trotz des ganzen Aufwands war es allerdings eine matte Buntwand. Die Kuppel war teilweise schlammverkrustet, und der trübe Dunst, der über der Hacienda hing, verhinderte sogar, dass die Holos voll zur Geltung kamen.

»Ist y Gasset religiös? So wie du?«, fragte Garcia, als sie sich der Kuppel näherten.

»Keineswegs«, erwiderte Janita. »Er glaubt nur an sich selbst.«

»Dann hat er die Götterholos von seiner Vorgängerin übernommen?«

»Nein, sie wurden auf seinen Wunsch hin von Holo-Künstlern angefertigt und installiert. Es geschah aus Kalkül. Er wollte den Exteboschern etwas vormachen, sie einlullen. So hat er es eigentlich immer gehalten. Das war eine Eigenschaft an ihm, die mir von Anfang an nicht gefallen hat. Heute hasse ich sie.«

Es gab auf der Hacienda keine verschlossenen Türen, auch nicht im Amts- und Wohnsitz des padre. Delgado stiefelte einfach durch das spitzbogige Tor und sprach die im Empfang sitzende junge Frau an, eine hübsche, schlanke, kraushaarige Frau. Sie war auf keinen Fall älter als fünfundzwanzig und grell geschminkt. »Buenos d^as, Lena. Ich bin zurück, und in meiner Begleitung befindet sich Comisario Garcia von der policia alianza. Wir möchten den padre sprechen. Ist er im Hause?«

Lena schenkte weder Delgado noch Garcia ein Lächeln, sondern rümpfte die Nase, als würden die beiden nicht gut riechen. »Ja, er ist im Hause. Ich melde dich und den. nofamilia an.« Sie verschwand.

Die Art und Weise, wie sie das Wort nofamilia ausgesprochen hatte, ging über bloße Unfreundlichkeit weit hinaus. Es klang eher wie eine Beleidigung. Garcia kümmerte es nicht. Er war dergleichen gewohnt. Dass sie Delgado kaum freundlicher behandelte, gab ihm zu denken.

»Meine Nachfolgerin im Bett des padre«, klärte Delgado ihn unverblümt auf.

»Daher also die gegenseitige Abneigung.«

»Nein, wir konnten uns schon vorher nicht ausstehen. Und vergiss bitte nicht - ich habe den Kerl in die Wüste geschickt. Normalerweise würde ich meine Nachfolgerin eher bedauern. Aber ich denke, sie passt recht gut zu ihm. Sie ist genauso. materiell eingestellt.«

Ob sich die Bemerkung nur auf Glaubensdinge bezog, vermochte Garcia nicht zu beurteilen. Allerdings geriet seine anfängliche Einschätzung von Janita immer mehr ins Wanken.

Der padre machte keine Umstände und empfing sie sofort. Lena, die wohl gern der Unterredung beigewohnt hätte, schickte er wie einen Hund mit einem knappen Befehl hinaus, als sie in der Tür zu seinem Amtszimmer verharrte.

Als die beiden Polizisten in den Raum traten, kehrte Miguel y Gasset ihnen den Rücken zu. Er stand an der Kom-Konsole seines Büros und deaktivierte den Holoschirm. Dann wandte er sich um, nickte Delgado knapp zu, ohne auch nur die Andeutung eines Lächelns, und musterte Garcia. Seine Miene zeigte weder Freundlichkeit noch Ablehnung. Er hatte sich gut im Griff.

»Am Ende also doch noch die policia alianza. Du weißt, dass ich mich dagegen gewehrt habe, den Fall abzugeben?« Dabei machte er eine Handbewegung in Richtung einer Sitzgruppe, die aus einem Sofa und drei Sesseln bestand, alle ledergepolstert, wobei das Leder aus zusammengenähten, verschieden geformten Stücken in unterschiedlichen, aber immer fröhlich bunten Farben bestand.

»Das ist mir bekannt«, erwiderte Garcia und aktivierte mit der Zunge das Aufzeichnungsmodul seines Implantats. Er nahm den Hut ab, feuerte ihn in die eine Ecke des Sofas und setzte sich in einen der Sessel. Delgado nahm neben seinem Hut auf dem Sofa Platz, als wollte sie auf ihn aufpassen. Die Mütze behielt sie auf. Wie geistesabwesend spielte sie an ihren elekes herum, als wollte sie die Götter des Voodoo bitten, ihr zu helfen.

»Ich bin immer noch der Meinung, dass die Sache die PA nichts angeht. Aber selbstverständlich werde ich mit dir kooperieren.« Der padre schlenderte zu ihnen und nahm in einem der anderen Sessel Platz. Er ließ sich provozierend viel Zeit, machte überhaupt nicht den Eindruck, der gehetzte Manager einer dem Untergang geweihten Hacienda zu sein. Er beugte sich zur Seite, öffnete eine große hölzerne Zigarrensortimentschachtel, die sich auf dem Beistelltisch befand, wählte bedächtig eine Zigarre im Coronaformat aus und entzündete sie wie in Zeitlupe mit einem altmodischen langen Streichholz. Den Besuchern bot er keine Zigarren an.

Garcia klopfte ein eigenes cigarillo aus der Pappschachtel und entzündete es mit seinem elektronischen Feuerzeug. Er nutzte die Zeit, um den padre im trüben Licht der vier runden, dreckverschmierten Klarsichtfenster zu betrachten, die wie die Bullaugen eines Ozeanschiffes aussahen. Manchmal huschten Farbreflexe der Fahnenholos über y Gassets Gesicht und schienen es teuflisch zu verzerren.

Hätte Janita ihn nicht darauf vorbereitet, dass dieser padre einer Hacienda nicht in das übliche Bild passte, wäre Garcia überrascht gewesen. Y Gasset war schlank und drahtig, hatte volles, lockiges, mittellang geschnittenes schwarzes Haar und wirkte wie ein sportlicher, gut trainierter Enddreißiger. Auf der linken Wange trug er ein kleines farbenfrohes Tattoo, das einen Feuer speienden Drachen zeigte. Er sah gut aus, schien puertoricanische Vorfahren zu haben, war fast der Prototyp eines Latin Lovers. Garcia konnte nicht nachvollziehen, was Frauen an solchen Männern fanden, aber deren Anziehungskraft auf das weibliche Geschlecht war ihm bekannt. Von daher war es wohl kein Wunder, dass sich Janita in ihn verliebt hatte.

Ansonsten wirkte y Gasset ein wenig schrill und manieriert, fast wie einer der vielen Modedesigner in Habana Nuevo, die sich in dieser Beziehung andauernd zu überbieten versuchten. Allerdings wusste Garcia, dass ein solches Outfit in letzter Zeit auch bei reichen Geschäftsleuten in Mode gekommen war, zumindest bei den jüngeren.

Der padre trug einen figurbetonten, wahrscheinlich maßgeschneiderten pinkfarbenen Anzug, der aus einer Seidenhose und einer Seidenweste bestand, dazu ein altrosafarbenes Rüschenhemd. Die enge Seidenhose war so geschnitten, dass sie den Schritt betonte. Y Gasset präsentierte insgesamt fünf protzige Goldringe an den Fingern, die langen Nägel waren abwechselnd violett und goldfarben lackiert, was der Farbe seiner Lippen entsprach. Die Oberlippe glänzte golden, die Unterlippe violett.

»Nun.«, bequemte sich der padre endlich zu sagen. Er paffte an seiner Zigarre und sah Garcia an. »Hast du einen Titel?«

»Ich bin Comisario, lege aber keinen Wert auf Titel. Nenne mich einfach Garcia.«

»Gut. Das ist mir auch lieber, denn die Titel der PA-Polizisten bedeuten mir nicht viel.« Die Zigarre zwischen Daumen, Zeige- und Mittelfinger der Rechten, lehnte er sich zurück. »Was willst du von mir wissen?«

»Warum hast du dich dagegen gewehrt, den Mordfall Raol Zingerosc an die PA abzugeben?«

»Aus zwei Gründen.« Y Gasset nahm wieder einen Zug von der Zigarre. »Ich bezweifle, dass Zingerosc ermordet wurde. Falls doch, gehört der Täter zweifellos zur familia und unterliegt unserer internen Gerichtsbarkeit.«

»Erkläre bitte den ersten Punkt.«

»Es spricht einiges dafür, dass es sich um Selbstmord handelt.«

»Ein Mann zieht sich selbst das Messer durch die Kehle? Erst quer und dann nach oben?«

»Ungewöhnlich, ich weiß. Aber dieser Mann war Künstler und hatte viel Fantasie. Vielleicht hat er sich etwas dabei gedacht, es vorher so geplant. Wahrscheinlich waren auch Voodoorituale im Spiel. Er und seine Freundin waren bekennende Anhänger einer Voodoosekte.«

Garcia wollte kein Streitgespräch, sondern Informationen. Deshalb sagte er nur: »Warum hat sich Raol Zingerosc deiner Meinung nach umgebracht?«

»Zingerosc war drogenabhängig, voodoogläubig, neigte zu amourösen Eskapaden und hatte Schwierigkeiten mit seiner Freundin. Außerdem hatte er Schulden, und im consetscho, dem er angehörte, wehte ihm der Wind ins Gesicht.«

»Warum hatte er Schwierigkeiten im consetscho?«, hakte Garcia nach.

»Er verfolgte eine Politik, die gegen die Interessen der Hacienda gerichtet war.«

»Was meinst du damit?«

»Nimm es einfach so, wie ich es sage. Du hast keine Befugnis, dich in Interna unserer familia einzumischen!«

Garcia registrierte mit Interesse, dass der padre zum ersten Mal die Beherrschung verloren hatte und laut geworden war. Er merkte sich diesen Punkt vor, verfolgte die Sache aber zunächst nicht weiter.

»Zum zweiten Punkt«, sagte er. »Einer der Tatverdächtigen war ein gewisser Marco Dochschué, ein früherer Freund des Opfers. Das Opfer hat ihm die Freundin ausgespannt. Dochschué gehört der familia Dos Sanchoz auf Matanzas an. Allein das wäre ein Grund gewesen, die PA einzuschalten.«

»Dochschué war zeitweise als vabundé unser Gast und dadurch ein hermano der familia Extebosch«, widersprach Y Gasset.

Garcia entzündete das erloschene Zigarillo neu und verzichtete darauf, den padre darauf hinzuweisen, dass sein Standpunkt rechtlich gesehen unhaltbar war. Er wollte keinen Rechtsstreit, sondern einen Mord aufklären. Obwohl er die Antwort kannte, fragte er: »Wurde Marco Dochschué vernommen?«

»Ich bin padre der Hacienda und kein Polizist«, antwortete y Gasset. »Um Einzelheiten der Ermittlungen habe ich mich nicht gekümmert.« Er wies mit dem Daumen auf Delgado, ohne sie dabei anzusehen. »Frag sie doch!«

»Du weißt sehr gut, dass ich damals noch nicht bei der Polizei war!«, kam es wie aus der Pistole geschossen von Janita.

Er sah sie flüchtig an. »Du hättest dich schlau machen können.«

»Wie denn, wenn die Positronikdateien der Ermittlungen gelöscht wurden?«

Noch etwas, was mir Delgado nicht erzählt hat, dachte Garcia.

»Wahrscheinlich hast du selbst sie versehentlich gelöscht. Oder aus Faulheit, wie es deine Art ist. Um keine Arbeit damit zu haben.«

Bevor Delgado wutentbrannt darauf antworten konnte, griff Garcia ein. »Ich will von dir nichts dazu hören, Teniente! Die Sache ist von marginalem Interesse, und wir werden uns jetzt nicht darüber streiten!« Er wandte sich dem padre zu. »Kommen wir zu den Aras.«

Der padre war über die Wendung des Gesprächs sichtlich überrascht und rang um Fassung. Er versuchte Zeit zu gewinnen. »Ich weiß wirklich nicht, was das soll!«

Garcia beobachtet den Mann genau. Er wirkte nervös, und auf der Stirn bildete sich ein dünner Schweißfilm.

Bingo! Das ist der wunde Punkt. Wie Professor Hirn es vorausgesehen hat.

»Es halten sich Außenweltler auf der Hacienda auf.«

»Na und? Ich wüsste nicht, was dich das anginge!«

»Doch, das tut es. Die Aras kommen durchaus als mögliche Täter infrage.«

»Mach dich nicht lächerlich, nofamilia!«

Ausgezeichnet, er verliert die Kontrolle über sich. »Teniente Delgado täuscht sich, wenn sie meint, alle Positronikdateien über den Fall seien vernichtet worden«, sagte Garcia genüsslich. »Tatsächlich hat der damalige Leiter eurer Polizeibehörde uns auf unser Verlangen hin die Untersuchungsprotokolle übermittelt.«

»Das. hätte er nicht tun dürfen«, sagte y Gasset.

Garcia nickte. »Richtig. Aber er hat es getan.« Er ließ dem padre keine Chance, einen Nebenkriegsschauplatz zu eröffnet, um seine Gedanken ordnen zu können. Stattdessen versuchte der Comisario, ihn weiter in die Enge zu treiben. »Du erwähntest vorhin, Raol Zingerosc habe im consetscho eine gegen die Interessen der Hacienda gerichtete Politik verfolgt. Rumela Gomez, die Freundin des Opfers, hat ausgesagt, dass Raol sich stark für die damals schon erkennbaren Umweltschäden interessierte und die Aras dafür verantwortlich machte.«

»Du glaubst einer Frau, die genauso verrückt ist, wie Zingerosc es war?« Y Gasset lachte. »Einer Frau, die man als Hauptverdächtige bezeichnen müsste, wenn es tatsächlich einen Mord gegeben haben sollte?«

»Carmen, die vorherige Geliebte von Marco Dochschué und spätere Geliebte von Raol Zingerosc, hat bestätigt, dass Raol diese Theorie verfolgte.«

»Und wenn schon! Alles Hirngespinste! Die Aras, die bei uns leben, sind unsere Freunde. Gute Freunde, die uns finanziell unterstützt haben und uns auch weiterhin helfen wollen. Gerade jetzt, wo die Lage so schwierig ist.«

»Auch gute Freunde bringen manchmal jemanden um«, sagte Garcia lapidar.

»Klugscheißer!«, zischte y Gasset. »Weißt du überhaupt, wovon du sprichst und wen du beschuldigst? Du redest von den berühmten Mantarheilern Trantipon, Schopsna und Kreolin. Einem Polizisten mit einem beschränkten geistigen Horizont werden diese Namen vielleicht nichts sagen, aber diese Männer sind als hochrangige Wissenschaftler bekannt. Diese Aras, die du verdächtigst, forschen unermüdlich nach der Ursache der planetaren Seuche. Sie wollen uns helfen. Sie haben Notunterkünfte für unsere familia in unverseuchtem Gebiet bereitgestellt. Und mehr noch: Sollten die Mantarheiler die Seuche nicht aufhalten können, werden sie alle Remiona dekontaminieren und auf einen anderen Planeten evakuieren. Sogar die nofamilia! Sogar Pestbeulen wie dich!«

»Ach ja?«, sagte Garcia. »Wie denn? Auf Remion leben sechzehn Millionen Menschen.«

»Was für unsere Freunde überhaupt kein Problem ist. Es liegen bereits Quarantäneschiffe im Orbit, die stündlich zehntausend Menschen entgiften können!«

»Ja, ist es denn zu fassen?«, sagte Garcia ironisch. »Und das alles geschieht aus purer Nächstenliebe?«

Darauf ging der padre nicht ein. Verärgert drückte er den Rest der Zigarre aus, nahm eine weitere aus der Holzschachtel und zündete sie an. Garcia bemerkte, dass y Gassets Hand leicht zitterte, als er das Streichholz an die Zigarre führte.

»Kommen wir zum Fall Raol Zingerosc zurück«, sagte der Comisario, nachdem er sich ein weiteres cigarillo angesteckt hatte. »Für mich bleiben diese huebochas Mordverdächtige.«

»Es ist eine Unverschämtheit, sie als Mörder zu verdächtigen! Du als Paria der Gesellschaft hast es gerade nötig.«

»Danke, dass du mich erneut an meinen Status erinnerst, padre«, gab Garcia trocken zur Antwort. »Wäre ich nicht mit einem so dicken Fell ausgestattet, hätte ich dir längst die lackierte Fresse poliert.« Er sagte es ganz ruhig und nahm einen Zug von dem cigarillo. »Aber ich bin Polizist, Ermittler. Ich gehe jeder Spur nach, egal wohin sie führt. Warum regst du dich so auf? Du stehst doch nicht unter Anklage. Ich will nur wissen, ob Raol im consetscho die Aras angeklagt hat. Sag mir besser die Wahrheit, denn ich bekomme sie ohnehin heraus.«

Miguel y Gasset schwitzte jetzt. Er sah nicht mehr wie ein cooler Latin Lover aus, eher wie ein zappelnder Fisch, den ein Angler an Land gezogen hatte und dessen Kiemen keinen Sauerstoff bekamen. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete.

»Ja«, gab er sich schließlich geschlagen. In einem letzten Rest von Aggressivität ergänzte er: »Dieser Drogenjunkie hat wirre und völlig unhaltbare Anschuldigungen gegen die Aras erhoben. Er drohte mit Voodoogöttern, die sich rächen würden. Er verstieg sich sogar zu der Behauptung, ein gewisser Baba Rhodo sei im Vergleich zu den Aras ein wahrer Engel.«

»Warum nicht gleich so, padre?«, sagte Garcia, stand auf und fischte seinen Hut aus der Sofaecke. »Geh duschen, y Gasset. Du stinkst ja schon.« Delgado zugewandt fügte er hinzu: »Komm, Teniente. Wir haben einen Mordfall aufzuklären. Vielleicht einen Mord an der ganzen Welt.«

Als sie das Gebäude verlassen hatten, trat Delgado zu ihm und gab ihm völlig überraschend einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Danke«, sagte sie.

»Danke wofür?«

»Dass du den Mistkerl in die Mangel genommen hast. Das hat in dieser Form noch keiner geschafft.«

»Ich dachte mir schon, dass es dir gefallen würde«, gab Garcia zurück. »Aber du weißt hoffentlich auch, dass ich es nicht für dich getan habe, sondern um der Sache willen.«

»Natürlich, aber es hat trotzdem Spaß gemacht.«

»Wie war das nun mit den verschwundenen Protokollen?«, fragte Garcia und schaltete das Cyberaufnahmemodul ab.

»Dieser Dreckskerl wollte mir die Sache in die Schuhe schieben. Fakt ist, dass die Protokolle gelöscht wurden. Vielleicht von meinem Vorgänger. Aber wenn er es getan hat, dann auf Anweisung des padre.«

»Hältst du es für möglich, dass y Gasset Raol ermordet oder seine Ermordung veranlasst hat?«

Delgado wirkte hilflos. »Ehrlich gesagt weiß ich darauf keine Antwort. Ich hätte mich niemals mit ihm eingelassen, wenn ich ihm so etwas zutrauen würde. Andererseits verfolgt er seine Ziele so unerbittlich, dass er notfalls über Leichen geht, wenn er diese Ziele gefährdet sieht.«

»Jedenfalls scheint der Mord etwas mit den Aras zu tun zu haben. Siehst du es auch so?«

»Ja.«

»Willst du mir jetzt etwas über die Aras erzählen?«

»Ich halte es für besser, wenn du dir selbst ein Bild machst.«

»Gut, das werde ich. Aber zunächst möchte ich mit dieser Rumela Gomez sprechen. Weißt du, wo sie wohnt?«

Delgado nickte. »Natürlich. Aber sie wird nicht zu Hause, sondern auf der Arbeit sein.«

»Wo arbeitet sie?«

»Im Exportkonsortium. Ich führe dich gern dorthin. Ach ja. vielleicht willst du auch mit Marco Dochschué reden?«

Nach dem Kuss hatte sie ihn innerhalb kürzester Zeit schon zum zweiten Mal überrumpelt.

»Dochschué ist auf der Hacienda Extebosch?«, fragte Garcia überrascht.

»Ja, seit einigen Tagen wohnt und arbeitet er hier wieder.«

»Woher weißt du das?«

»Er hat sich ganz normal als vabundé in seinem gremio angemeldet, und die geben die Daten immer an uns weiter. Dochschué steht kurz davor, das sechste Jahr als vabundé zu vollenden, und kann dann seine maestro-Prüfung ablegen.«

»Warum kehrt er dann ausgerechnet an diesen traurigen Ort zurück?«

»Das frage ich mich auch.«

»Gut, den nehmen wir uns anschließend vor!«

Die Kuppel des Exportkonsortiums befand sich auf der untersten Ebene der Hacienda, unweit der Hangars für die Fluggleiter. Sie wirkte eher nüchtern, zweckorientiert, mit nur sparsam verwendetem farbigen Glassit.

Sie hatten Glück, Rumela hier anzutreffen. Das Exportkonsortium befand sich in Auflösung. Alles, was man bisher exportiert hatte, war der Seuche zum Opfer gefallen oder in Rauch und Feuer aufgegangen. Und selbst wenn es noch genießbare Colocados, Rindersteaks, Baumzwiebeln, Maden oder Raupen gegeben hätte, würde es auf Remion niemanden geben, der sie kaufen wollte. Nicht von einer Hacienda, die als Zentrum der Seuche verschrien war.

Die meisten Sortierer, Packer und Lader, sogar die Gleiterpiloten, hatten sich mangels anderer Aufgaben den Säuberungstrupps angeschlossen, die Tierkadaver verbrannten oder durch Anlegen von Feuerschneisen versuchten, den Übergriff der Seuche auf benachbarte gigantes aufzuhalten. Nur einige wenige arbeiteten noch in der Kuppel und bereiteten die Räumung vor, indem sie alles in die Hangars schafften, was von Wert und transportierbar war. Rumela hielt an der Positronikkonsole die Stellung und scannte die Daten des herausgeschleppten Inventars ein.

Delgado zeigte auf die junge Frau, die gerade die Kenndaten einer kleinen Antigravplattform einlas. »Das ist sie. Rumela Gomez.«

Garcia rief die in seinem Cyberimplantat gespeicherten Vernehmungsprotokolle ab und aktivierte gleichzeitig das Aufzeichnungsmodul. Rumela war die langjährige Geliebte von Raol gewesen. Bei der Vernehmung im Mordfall Raol Zingerosc hatte sie eingestanden, Marco Dochschué mit Hilfe eines Voodoo-Liebeszaubers dazu gebracht zu haben, mit ihr zu schlafen. Sie bekannte offen, dass dies seit der ersten Begegnung mit ihm ihr Ziel gewesen war. Mit Rücksicht auf Marcos damalige Geliebte Carmen, mit der sie sich angefreundet hatte, zögerte sie jedoch. Erst als Raol Carmen verführt hatte, sah sie keinen Grund mehr, ihre Wünsche noch länger aufzuschieben.

Diese Viereckgeschichte, bei der Marco Dochschué zwar auch sein Vergnügen gehabt, aber doch irgendwie die Niete gezogen hatte, faszinierte ihn auf gewisse Weise.

Neugierig betrachtete er Rumela. Für eine Frau, die Macht über mindestens zwei Männer ausgeübt hatte, sah sie eher unscheinbar aus. Gut, der schmucklose rostrote Overall, den sie trug, mochte dazu beitragen, dass sie ihre weiblichen Reize im Moment nicht zur Geltung bringen konnte. Aber er war überzeugt, dass sie auch ohne Overall nicht besonders weiblich aussah. Sie wirkte wie ein überschlanker, fast magerer Jüngling, war irgendwie eckig in den Konturen und Bewegungen. Und dennoch. Beim zweiten Hinsehen spürte Garcia, dass diese Frau eine androgyne Ausstrahlung besaß, die durchaus erotisch wirkte.

Als sie aufschaute und die sich ihr nähernden Polizisten bemerkte, hatte Garcia für einen winzigen Moment Augenkontakt mit ihr. Tiefen Augenkontakt. Diese Augen. In ihnen war etwas Geheimnisvolles. Und zugleich etwas Schüchternes, etwas Verhuschtes. Eine überaus seltsame und verwirrende Mischung.

Oh ja, die kriegt jeden Mann, mit oder ohne Voodoo.

»Hast du ein paar Minuten Zeit?«, fragte Delgado die Frau. »Es geht um den Mord an Raol.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Garcia. »Das ist Comisario Garcia von der PA.«

Noch ein Augenkontakt, diesmal distanzierter, weniger verräterisch.

»Ich habe immer so sehr darauf gehofft, dass sich die PA darum kümmert«, sagte sie leise, jetzt ganz die kleine, zurückhaltende Frau.

»Uns wurde erst jetzt erlaubt, die Ermittlungen zu übernehmen«, sagte Garcia. »Würdest du uns ein paar Fragen beantworten?«

»Natürlich. Ich will, dass Raols Mörder endlich gefasst wird. Auch wenn hier ansonsten alles den Bach runtergeht, wie ihr seht.« Sie schaute sich um und rief einem Mann zu: »Stefano, was ist als Nächstes dran?«

»Die Colocados-Feinwaage«, gab der Mann zurück. »Aber das dauert noch. Wir müssen sie erst aus der Bodenverankerung lösen.«

Rumela wandte sich wieder Garcia zu. Diesmal war es wieder ein ganz tiefer Blick, eher lasziv als schüchtern. Sie beherrschte die Klaviatur der Annäherung. »Ich stehe euch voll und ganz Verfügung.« Als habe sie die Zweideutigkeit erkannt, fügte sie scheinbar unsicher hinzu: »Natürlich nur mit meiner Aussage.«

Garcia hatte nicht die Absicht, wie Marco Dochschué die Niete zu ziehen. Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe. »Ich kenne jedes Detail deiner damaligen Aussage und beschränke mich deshalb einzig und allein auf Zusatzfragen. Wer hat deiner Meinung nach Raol umgebracht?«

»Die Aras. Oder der padre. Oder beide zusammen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Als der consetscho Raols Thesen nicht folgen wollte, hat er verkündet, Beweise dafür zusammenzutragen, dass die Aras etwas mit der Umweltkatastrophe zu tun haben. Zwei Tage später war er tot. Wenn du das Holoprotokoll meiner Vernehmung kennst, musst du das doch wissen.«

Garcia schloss kurz die Augen und rief die Bilder des Protokolls noch einmal ab. Rumela, unsicher und mit niedergeschlagenen Augen, antwortete schüchtern auf Fredo Cadosos behäbig vorgetragene Fragen. »Diese Aussage wurde nicht protokolliert.«

»Ich habe sie aber gemacht. Dann wurde das Protokoll manipuliert.«

Garcia nickte, schloss wieder die Augen und jagte das Protokoll durch eine Prüfroutine. Nichts. Nicht manipuliert. Er wählte ein Zusatzmodul aus, das er erst kürzlich für teures Geld erworben und eingespeist hatte, und versuchte es erneut. Aha. Also doch. Schnittstellen wurden sichtbar. Saubere Arbeit. Cadoso? Doch wohl kaum. Da war ein Fachmann dran gewesen.

»Ich habe es noch einmal überprüft«, sagte er. »Du hast recht. Es wurde geschnitten. Verdammt, ich hätte früher darauf kommen sollen, die technische Struktur der Protokolle zu prüfen.«

Rumela starrte auf seine Stirnbuchse. »Du benutzt Cyberware?«

»Ja«, knurrte Garcia. »Und wie du siehst, kann das ganz nützlich sein.«

»Was bedeuten die Manipulationen für uns?«, fragte Delgado.

»Dass schon frühzeitig versucht wurde, Spuren zu verwischen.

Wahrscheinlich hat man Cadoso nicht voll vertraut. Zu Recht, denn er hat uns ja in der Tat die Protokolle heimlich übermittelt - ohne allerdings die Manipulationen zu bemerken. Als er dann tot war, ist man auf Nummer sicher gegangen und hat die Protokolle insgesamt gelöscht. Jedenfalls in der hiesigen Positronik.«

Rumela hatte die Diskussion verständnislos verfolgt. »Hilft euch das nun, den Mörder zu finden oder nicht?«

»Eigentlich nicht«, gab Delgado zu. »Weißt du, ob Raol die angekündigten Beweise aufspüren konnte?«

»Wahrscheinlich nicht. Er hätte mir davon erzählt. Aber er wollte die forastera der Außenweltler beobachten, notfalls dort einbrechen, wenn sie mit ihren Gleitern unterwegs waren. Auch das habe ich zu Protokoll gegeben.«

»Seine Leiche wurde ein paar Kilometer entfernt von Extebosch gefunden«, merkte Garcia an. »Weit weg von der forastera der Aras. Am anderen Ende der Siedlung.«

»Muss ich das einem Polizisten erklären? Die Aras haben ihn beim Einbruch überrascht, ihn getötet und dann an einen anderen Ort gebracht. Was denn sonst?«

»Wie war dein Verhältnis zu Raol, nachdem er dich mit Carmen LaSalle betrogen hatte?«, fragte Garcia beiläufig.

»Besser als vorher. Unsere. Kapriolen waren nichts Besonderes. So etwas ist auch früher schon vorgekommen. Unbedeutende Episoden, die an unserer Liebe nichts änderten. Wir haben immer wieder zueinander gefunden.«

»Der padre hält dich für die Hauptverdächtige.«

»Das kann ich mir denken. Aber ich habe Raol geliebt, trotz allem. Vielleicht sogar gerade dafür, denn wir sind uns beide nichts schuldig geblieben, und dadurch blieb unsere Beziehung spannend. Ich habe ihn nicht getötet! Man tötet doch nicht das, was man heiß und innig liebt. Du hast doch sicher einen elektronischen Firlefanz, mit dem du herausfinden kannst, ob ich die Wahrheit sage oder lüge. Ich bin jederzeit bereit, mich einem solchen Test zu unterziehen.«

Gracia ging nicht darauf ein. »Marco Dochschué hätte auch ein Motiv gehabt. Er hat die Sache offenbar nicht so leicht genommen wie du und Zingerosc und die LaSalle.«

Rumela lachte tief aus der Kehle heraus. »Ja, er war damals ein süßer, romantischer Bengel. Deshalb wollte ich ihn ja auch haben. Aber ein Mörder? Nie und nimmer! Und selbst, wenn er vielleicht Wut auf Raol hatte: Der Mord geschah zwei Jahre später. Da war die Wut bestimmt längst verraucht. Und er war zum Zeitpunkt des Mordes nicht auf der Hacienda.«

»Er könnte heimlich gekommen und wieder verschwunden sein«, warf Delgado ein.

»Nein«, widersprach Rumela. »Jemand hätte ihn gesehen. Sein Gleiter wäre bemerkt worden. Das Exportkonsortium betreibt alle Hangars der Siedlung. Als Sekretärin des Konsortiums habe ich Zugang zu den Trivid-Aufzeichnungen über die Gleiterstarts und -landungen. Es gab keinen fremden Gleiter in den Hangars.«

»Hattest du seit der Liaison noch Kontakt zu Dochschué?«, fragte Garcia.

»Ja, vorgestern, zum ersten Mal seit damals. Er ist auf die Hacienda zurückgekehrt und hat mich besucht. Er ist ebenfalls der Meinung, dass die Aras für die Katastrophe verantwortlich sind. Und er hat angedeutet, dass er es nicht nur vermutet, sondern etwas gegen sie in der Hand hat.« Rumela musterte Garcia. »Um deiner nächsten Frage zuvorzukommen, Senor Neugierig: Wir haben bei der Gelegenheit nicht noch einmal miteinander geschlafen. Das ist für uns beide abgehakt.« Jetzt schaute sie besorgt drein. »Bitte kümmert euch um ihn. Haltet ihn von Dummheiten ab. Beschützt ihn, damit er nicht so endet wie Raol!«

»Wir haben ohnehin vor, ihn aufzusuchen«, sagte Garcia. »Wenn er den Schutz der PA benötigt, wird er ihn bekommen.« Er ging im Geiste die Fragen durch, die er Rumela hatte stellen wollen. Zwei blieben noch.

»Was ist aus Carmen geworden?«

»Das hat mich Marco auch gefragt, und ich gebe dir die gleiche Antwort. Sie hat sich für das Abenteuer mit Raol ziemlich geschämt und kurz nach Marcos Verschwinden ebenfalls die Hacienda verlassen. Wie ich hörte, studiert sie in Choceos.«

»Dann habe ich nur noch eine Frage«, sagte Garcia. »Du gehörst einer Voodookirche an?«

»Nein, aber ich neige dieser Glaubensrichtung zu.«

»Wie Raol?«

»Ja, wie Raol. Auch deshalb haben wir uns so gut verstanden.«

»Du praktizierst Voodoo?«

»Ich habe manchmal, für angenehme Erlebnisse, die guten Geister bemüht, die Rada-Loas. Wenn du glaubst, ich hätte eine Puppe von ihm angefertigt und ihr die Kehle aufgeschlitzt, hast du eine perverse Fantasie, Comisario«, sagte sie bitter. »Ich habe Raol wirklich geliebt. Über das Körperliche hinaus war es eine enge Verbindung zweier Seelen. Der padre hat dir diesen Floh ins Ohr gesetzt, nicht wahr? Ich weiß, dass er solche Dinge über mich erzählt. Dass ich drogenabhängig bin und schwarze Magie praktiziere. Alles Unsinn!« Sie machte eine kleine Pause. »Du bist doch ein logisch denkender Polizist, Comisario. Wenn ich wirklich zu so etwas fähig wäre und die Petro-Geister beschwören könnte -würde ich mir dann nicht eine Puppe von Miguel y Gasset basteln und diesem aufgeblasenen Mistkerl eine Nadel ins Herz stechen?«

Ein guter Schlusssatz, dachte Garcia und deaktivierte das Aufzeichnungsmodul.

»Was hältst du von ihr?«, fragte Delgado neugierig, als sie die Kuppel verlassen hatten.

»Ich halte sie für eine Naturkatastrophe«, antwortete Garcia. »Obwohl sie gar nicht so aussieht, ist sie eine ernsthafte Gefahr für die Männerwelt. Vielleicht auch für die Frauenwelt. Ich kann mir vorstellen, dass sie sich für beide Geschlechter interessiert. Nimm dich nur in Acht vor ihr.«

»Das musst du mir gerade sagen!«, protestierte Janita. »Ich habe die Blicke und die Anzüglichkeiten sehr wohl mitbekommen.«

Garcia lachte. »Ja, ich auch, aber ich bin dafür nicht empfänglich.«

»Wegen deiner Ex?«

»Quatsch. Ich habe dir doch gesagt, wie ich zu ihr stehe.«

»Generell nicht?«

»Generell doch. Es muss aber die Richtige sein. Rumela Gomez ist es jedenfalls nicht.« Er hatte nicht vor, mit Janita darüber zu diskutieren, wer es sein könnte, obwohl er da inzwischen schon eine ziemlich präzise Vorstellung hatte. Aber er war zu alt, um noch Utopien nachzujagen. Stattdessen sagte er: »Um auf Rumela Gomez zurückzukommen: Sie mag auf Sex aus sein, aber ich glaube nicht, dass sie uns belogen hat. Reden wir mit Marco Dochschué.«

Marco Dochschué wohnte nach Delgados Informationen im Gästehaus seines gremio. Es befand sich auf der mittleren Ebene der Hacienda. Sie stiegen eine der serpentinenartigen Treppen hinab. Manchmal begegneten ihnen Menschen, einige mit rußgeschwärzten Gesichtern, einige mit einem provisorischen Atemschutz aus Gaze vor Mund und Nase. Einige trugen Asbestanzüge und führten Flammenwerfer mit sich. Die meisten bedachten Delgado mit einem knappen Lächeln, einem Nicken oder Sprüchen wie »Na wie geht's, Janita?«, »Schlechter Tag, findest du nicht auch?« oder »Neuer Liebhaber, Janita?«, die Delgado freundlich beantwortete oder schlagfertig parierte.

Von der Treppe aus konnte man den nördlichen Teil der Siedlung überblicken. Garcia nahm an, dass in besseren Zeiten dichtes Grün die Treppe eingehüllt und jeden Ein- und Ausblick verwehrt hatte.

Die Seuche ist gar nicht schlimm, dachte er in düsterer Ironie. Sie erlaubt uns einen gewissen Weitblick.

Er sah die kahlen Äste der gigantes, breit genug, dass man sie auch als bequeme Pfade hätte benutzen können. Auf ihnen waren abgefaulte Reste einstiger Symbionten zu sehen. Auf vielen Ästen lagen die Kadaver von großen und kleinen Vögeln und Säugetieren, dazu unzählige halb verfaulte Schnecken, Riesenraupen, Flügel von Riesenschmetterlingen und leere Chitinpanzer von Riesenkäfern. Einige Vögel lebten noch, lagen aber zweifellos im Sterben, konnten sich mehr fliegen, krächzten und pfiffen panisch in Todesangst, flatterten kraftlos mit den Flügeln, versuchten dem Tod davonzuhüpfen. Oft nur auf einem Bein, weil das andere aus dem schon halb verfaulten Leib gebrochen war. Die Flucht war aussichtslos. Der Tod erwischte sie alle. Es stank nach Aas und Verwesung. Selbst die Äste der gigantes wiesen faule, halb flüssige Stellen auf, die wie Kloakentümpel aussahen und auch so stanken. Sie schienen sich immer tiefer in das Holz zu fressen. An manchen Stellen hatten sie bereits Krater gebildet, die wie Säurelöcher aussahen, von schmutzig-grauen Kristallen bedeckt. Selbst diese Kristallschicht, dieser widernatürliche anmutende Schorf, diese Baumkrätze, schien in gewisser Weise noch verwesungslebendig zu sein, sich tiefer zu fressen. Einige Stellen dampften, als würden von einer Säure unter Einwirkung anderer Substanzen giftige Stoffe an die Atmosphäre abgegeben. Der faulige und beißende Geruch, der von diesen Stellen herübergetragen wurde, überlagerte sogar den sonst allgegenwärtigen Verwesungsgeruch.

Dass es nicht gesund sein konnte, sich hier aufzuhalten, war Garcia klar. »Sind schon Menschen an der Seuche erkrankt oder gestorben?«, fragte er.

»Es sind bisher keine Fälle bekannt geworden«, antwortete Delgado unbehaglich.

»Eigentlich erstaunlich, oder?«

»Ja, aber das ist unsere einzige Hoffnung - dass die Seuche nur einheimisches Leben befällt.« Sie überlegte kurz und korrigierte sich. »Nein, das stimmt nicht. Unsere Rinder und Hühner, unsere Hunde und Katzen sterben ebenfalls. Aber vor den Menschen scheint die Pest einzuhalten.«

»Y Gasset erwähnte, dass die Aras die Menschen dekontaminieren wollen.«

Delgado nickte. »Ja, aber das muss ja nicht heißen, dass die Seuche wirklich auf Menschen übergreift. Man wird uns entgiften müssen, damit die. Krankheitserreger, die wir zweifellos mit uns herumtragen, abgetötet werden.«

Garcia sah sie von der Seite an. »Hast du keine Angst, Janita?« Er stellte zu seiner eigenen Überraschung fest, dass er sie unbewusst mit ihrem Vornamen angeredet hatte.

Ihr war das ebenfalls aufgefallen, und es schien ihr zu gefallen. Sie deutete ein kleines Lächeln an, wurde dann aber sofort wieder ernst. »Natürlich habe ich Angst, Comisario. Aber der Tod bedroht uns doch alle von Geburt an, und wir haben gelernt, damit zu leben. Müssen wir ja auch. Was bleibt uns anderes übrig? Wir verdrängen das Wissen, dass wir früher oder später sterben müssen.«

»Aber hier wird der Gedanke an den Tod doch sehr konkret.«

»Ja«, gab sie zu. »Das lässt sich nicht leugnen.«

»Warum setzt du dich dem dann weiterhin aus? Aus Pflichtgefühl?«

»Hier leben alle meine Freunde, alle Menschen, mit denen ich auf gewachsen bin. Dies ist meine familia. Wenn ich sie im Stich ließe, wäre das auch eine Art Tod. Ein Tod der Gefühle. Und das ist ein schlimmerer Tod als der des Körpers, wie ich finde.« Sie straffte sich. »Ich sage mir: Entweder trägst du den Tod längst in dir, dann ist sowieso alles egal. Oder du bist immun dagegen - dann kann dir auf positive Weise alles egal sein.« Sie machte eine kleine Pause. »Nun ja, ein bisschen hoffe ich natürlich auch, dass die Götter mich beschützen werden.« Sie sah ihn aufmerksam an. »Und wie ist es mit dir? Warum nimmst du es auf dich?«

Garcia zuckte mit den Schultern. »Wie ich dem padre schon sagte: Ich bin in erster Linie Polizist und sehe hier eine Aufgabe, die ich zu erfüllen habe. Ich hätte längst den Dienst quittiert, wenn ich mir vor jedem Einsatz die Frage gestellt hätte, ob mich Gefahren für Leib und Leben erwarten.«

»Du hast keine Angst?«

»Niemals im Vorhinein. Erst wenn jemand eine Waffe auf mich richtet.«

»Das tut jemand. In diesem Moment. Du nimmst die Waffe nur nicht wahr, Endo.«

»Doch, ich nehme sie wahr. Aber ich lasse nicht zu, dass die Angst mich überwältigt.« Um das bedrückende Thema zu beenden, zeigte er auf eine große Kuppel außerhalb der Hacienda, die nicht direkt mit ihr verbunden war. Sie befand sich ebenerdig in einer Lichtung zwischen den gigantes. »Ist das die forastera der huebochas?«

»Ja.«

»Und die Aras sind zu Hause?«

Delgado reckte den Hals. »Ich denke schon. Jedenfalls parken dort zwei ihrer drei Fluggleiter.«

»Gut«, sagte Garcia zufrieden. »Die huebochas knöpfen wir uns auch noch vor!«

Im Kuppelbau des gremio trafen sie auf einen älteren Mann, der gerade zwei Servo-Roboter anwies, den Fußboden mit Desinfektionsmitteln zu behandeln. Delgado fragte ihn nach Marco Dochschué.

»Marco?« Der Alte deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Da hinten. Wahrscheinlich hockt er vor dem Trivid.«

Sie hatten kein Problem damit, ihn zu finden. Er saß im Clubzimmer des gremio, nahm gerade einen Schluck aus einem halb vollen Glas, setzte es wieder ab und stierte vor sich hin, ohne auf den Lärm und die Bilder zu achten, die von dem wandgroßen Holoschirm erzeugt wurden. Dort lief ein Action-Trivid, in dem ein paar Mädchen gegen Riesenschwäne kämpften, die sie für Voodoorituale heranziehen wollten. Schrille Stoffe dieser Art liebte man auf Remion.

Garcia rief Marcos Holo aus seinem Cybergedächtnis ab: Ein großer, breitschultriger Mann mit schmalen Hüften und kurzem krausen Haar, knapp 20 Jahre alt, breit grinsend, gekleidet in einen orangefarbenen Arbeitsanzug. Der vor ihm sitzende Mann sah ein bisschen älter aus als auf dem Holo und trug bunte Freizeitkleidung. Es konnte jedoch keinen Zweifel an seiner Identität geben. Garcia tippte mit der Zunge kurz gegen den Gaumen, um das Aufnahmemodul zu aktivieren.

Als Garcia und Delgado sich näherten, sah er auf und bedachte sie mit einem lustlosen Blick aus müden Augen. Es roch nach Rum und Colocados, aber er wirkte nicht betrunken. Und er war aufmerksam genug, um die Abzeichen und den Stern an Garcias Hut zu bemerken.

»Policia? Was wollt ihr von mir?« Es klang weder schuldbewusst noch ausgesprochen unfreundlich, sondern eher gelangweilt.

»Mit dir reden, Marco Dochschué«, sagte Garcia und setzte sich unaufgefordert auf einen Stuhl ihm gegenüber. Delgado nahm neben ihm Platz.

Marco nahm ungerührt zur Kenntnis, dass er Gesellschaft bekommen hatte. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung einer auf dem Tisch stehenden Rumflasche. »Bedient euch. Gläser und Colocadossaft gibt's in der cantina.«

»Danke, aber wir sind im Dienst«, erwiderte Garcia. Er legte den Hut auf einen freien Stuhl und zündete sich ein cigarillo an. Er zeigte zum Holoschirm. »Kann man >Leda und der Schwan< vielleicht etwas leiser drehen?«

»Man kann es auch abschalten.« Marco griff die neben ihm liegende Fernbedienung und schaltete das Gerät aus. »Also, ich höre.«

»Musst du nicht arbeiten?«, wollte Garcia wissen.

»Hier gibt es nichts mehr zu arbeiten. Die Colocados sind alle verfault.«

»Du wusstest nicht, wie es hier aussieht?«

»Doch, ich habe die Bilder im Trivid gesehen. Aber ich habe es mir nicht so schlimm vorgestellt, wie es tatsächlich ist.«

»Warum bist du überhaupt zurückgekommen?«

Marco nahm einen Schluck von seinem Rum-Mixgetränk. »Ihr sagt mir jetzt erst einmal, wer ihr seid und was ihr von mir wollt.«

Garcia nickte »Tut mir leid, dass ich versäumt habe, uns vorzustellen. Ich bin Comisario Garcia von der policia alianza in Habana Nuevo.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Janita. »Und das ist Teniente Delgado von der hiesigen Polizei. Wir beide ermitteln im Mordfall Raol Zingerosc.«

Die Augen des jungen Mannes verengten sich. »Raol wurde bereits vor einem Jahr ermordet. Seid ihr immer so schnell?«

»Wir rollen den Mordfall neu auf«, erklärte Delgado.

»Und was wollt ihr von mir wissen? Ich habe erst vorgestern erfahren, dass er nicht mehr lebt.«

»Warum bist du zurückgekehrt?«, wiederholte Garcia seine Frage.

»Aus privaten Gründen.«

»Du wolltest Rumela wiedersehen?«

Marco war für einen Moment sprachlos. »Du weißt eine Menge über mich. Was soll das werden? Ein Verhör?«

»Kein Verhör. Ich möchte nur gern ein paar Dinge von dir wissen.« Garcia machte eine kleine Pause. »Wir haben schon mit Rumela gesprochen und wissen, dass du vorgestern bei ihr warst.«

Marco sagte nichts dazu und setzte das Glas wieder an den Mund.

»Hör zu, Marco«, sagte Garcia freundlich, strich sich das Haar zur Seite und deutete auf die Stirnbuchse. »Ich habe mein unzureichendes Gehirn ein wenig frisiert. Ist so eine Art Hobby von mir. Man gönnt sich ja sonst nichts. In meinem Cyberimplantat sind alle vor einem Jahr zum Mordfall Zingerosc protokollierten Aussagen als Holos gespeichert.« Er zuckte mit den Achseln. »Um ehrlich zu sein, und das wissen wir erst seit dem Gespräch mit Rumela, wurden die Protokolle von einem Unbekannten, sagen wir mal. bearbeitet. Es fehlen bestimmte Teile. Aber glaub mir, ich weiß genauestens über deine Beziehung zu Raol, Carmen und Rumela und deren Beziehung zueinander Bescheid. Ich weiß, wer mit wem und wann geschlafen hat. Nicht dass mich das in irgendeiner Weise interessiert. Ich will damit nur sagen: Lüge in der Beziehung nicht. Es bringt nichts.« Und ich weiß, dass du die Niete gezogen hattest, fügte er in Gedanken und ohne jede Schadenfreude hinzu.

»Wenn du schon alles weißt, macht die Fragerei doch wenig Sinn, oder?«, erwiderte Marco.

»Doch«, widersprach Garcia. »Ich will keine Schlafzimmergeheimnisse ausforschen, sondern einen Mord aufklären. Und du musst zugeben, dass du Grund hattest, deinen früheren Freund Raol dafür zu hassen, dass er dir die Freundin ausgespannt hat.«

»Ja, ich war damals extrem sauer auf ihn«, gab Marco zu. »Aber Leute umzubringen zählt nun mal nicht zu meinen Hobbys. Wenn er mir in jener Nacht über den Weg gelaufen wäre, hätte er sich vielleicht eine blutige Nase geholt. Oder ich mir eine. Mehr wäre nicht passiert. Wahrscheinlich hätten wir uns anschließend umarmt und uns gemeinsam besoffen. Denn im Grunde mochte ich den Mistkerl immer noch. Trotz allem.« Er räusperte sich. »Wenn das alles ist, was du wissen willst, lass dir in meinem Heimat-gremio Dos Sanchoz mein vabundé-Protokoll zeigen. Du wirst sehen, dass ich zum Zeitpunkt des Mordes weit von Extebosch entfernt war.« Seine Stimme klang heiser und ließ erkennen, dass er emotional stark bewegt war. »Ich war entsetzt und. konnte es einfach nicht fassen, als Rumela mir von dem Mord erzählte. Wir. haben uns in den Arm genommen und geweint.« Er wandte sich ab, um sie nicht Zeugen seiner aufbrechenden Gefühle werden zu lassen.

Garcia ließ ihm eine Weile Zeit, sich wieder zu fangen. »Marco.«, sagte er schließlich so behutsam wie möglich. »Anfangs war ich wirklich der Meinung, du könntest etwas mit dem Mord zu tun haben. Inzwischen bin ich anderer Meinung. Ich habe jetzt eine Einzelperson und eine Personengruppe im Verdacht.« Er machte eine weitere Pause, nahm ein cigarillo aus der Packung und bot auch Marco und Janita die Packung an. Beide nahmen das Angebot an. Als alle rauchten, griff Garcia den Faden wieder auf. »Marco, bist du vielleicht wegen der huebochas nach Extebosch zurückgekehrt?«

Dochschué fiel vor Verblüffung beinahe das cigarillo aus der Hand. »Wie. kommst du denn darauf?«, sagte er und streifte, um die Verwirrung zu verbergen, die kaum vorhandene Asche im überquellenden Aschenbecher ab.

»Rumela hat angedeutet, du hättest einen Beweis, dass die Aras, die sich als uneigennützige Helfer und Retter präsentieren, in Wahrheit für die Umweltseuche verantwortlich sind.«

Marco saugte so stark und lange an dem cigarillo, dass die Spitze hellrot aufglühte. »Du. ausgerechnet du von der policia alianza. interessierst dich für die Machenschaften der huebochas?«, fragte er.

»Was ist daran so ungewöhnlich?«

»Du sagst doch, du untersuchst den Mord an Raol. Oder hast du mir da einen Bären aufgebunden?«

Garcia hatte einen guten Eindruck von dem jungen Mann gewonnen. Er entschloss sich, mit offenen Karten zu spielen. »Durchaus nicht. Ich sagte doch, für den Mord an Raol kommen in erster Linie eine einzelne Person und eine Personengruppe infrage. Die Einzelperson ist der padre. Und die Personengruppe sind die Aras um ihren Anführer, einen gewissen Trantipon. Ich halte es durchaus für möglich, dass der Mordplan zwischen dem padre und den Aras abgesprochen wurde.«

»Wie kommst du darauf?«

»Raol ist unabhängig von dir zu der Schlussfolgerung gelangt, dass die Aras das Gift gelegt haben, aus welchem Grund auch immer.«

»Woher weißt du, was ich.«

»Von Rumela. Woher sonst?«

»Aber was hat das mit Raol zu tun.?«

»Lass das Theater, Marco«, sagte Garcia ungeduldig. »Was Rumela uns erzählt hat, wird sie auch dir gesagt haben. Raol hat die Aras im consetscho angeklagt und wollte seinen Verdacht öffentlich machen. Zwei Tage später wurde er ermordet. Und der padre hat alles getan, um die Übergabe des Falls an die PA zu verhindern. Ich denke, die Fakten sprechen für sich.«

Marco schwieg.

»Bitte, Marco«, sagte Janita. »Wir sitzen doch alle im gleichen Boot. Warum sagst du uns nicht einfach, was du weißt?«

Marco paffte, goss sich Rum nach, nahm einen Schluck. Dann atmete er tief durch. »Also gut.« Er trank noch einen Schluck. »Damals, in den puentes, als Carmen und Raol und Rumela und ich. ihr wisst schon. Ich hing völlig durch, war fix und fertig. Ich wollte mich betrinken, alles auslöschen, meine Sachen packen, bloß weg von hier. Ich bin zur Hacienda zurückgekehrt und. und habe zufällig gesehen, dass die huebochas dort draußen irgendetwas trieben, was wohl niemand sehen sollte. Sie trugen Schutzanzüge und pumpten ein Zeug in den Boden. Ich konnte mir damals keinen Reim darauf machen, habe mich wie geplant zugeschüttet und bin am nächsten Morgen abgehauen. Aber dieses eine Bild hat mich verfolgt. Obwohl ich mir nachträglich keineswegs sicher war, ob ich das wirklich gesehen oder nur eingebildet habe.« Er nahm wieder einen Zug von dem cigarillo. »Keine Fantasie war dagegen, was ich später überall auf Remion gesehen habe: Unsere Welt stirbt, geht auf ganz elende Art zugrunde. All die absterbenden Pflanzen, die Tiere, die vor meinen Augen verreckt sind. Geht doch hinaus auf die gigantes, und ihr seht, was ich meine.«

»Wir haben Augen im Kopf«, bemerkte Garcia trocken.

»Ja, aber nicht meine Augen«, sagte Marco bitter. »Du bist ein Stadtmensch, aber ich bin von Kindesbeinen an in der Natur gewesen. Es tut mir tief im Herzen weh, diese wunderschönen Landschaften mit ihrer Vielfalt an Pflanzen und Tieren untergehen zu sehen, erleben zu müssen, wie all diese Kreaturen so unendlich leiden und sterben müssen. Wenn es doch wenigstens ein sauberer Tod wäre. Jedes Raubtier ist barmherziger zu seinem Opfer. Aber dieses elend lange Sterben.« Er hielt kurz inne, schüttelte sich und fuhr dann fort: »Erst waren es nur die Pflanzen, die eingingen, danach die Insekten, Schnecken, Frösche, später die Vögel und Säugetiere. Als würde das Gift - oder was auch dahinterstecken mag - sich immer wieder neu anpassen. Und es gibt regionale Unterschiede. Die Entwicklung ist nicht überall gleich weit fortgeschritten. Als hätte man das Gift an verschiedenen Orten ausgebracht, von denen aus es sich voranfrisst. Wie ein Waldbrand, der sich aus einer Vielzahl von verstreuten Brandherden entwickelt.« Er hielt kurz inne. »Als es alles immer schlimmer wurde, habe ich mich entschlossen, nach Extebosch zurückzukehren, um meinen Verdacht gegen die huebochas zu beweisen. Trotz Carmen, die ich hier noch vermutete, trotz Raol, von dem ich nicht wusste, dass er längst tot war, und trotz Rumela.« Er sah Garcia an. »Du hast mich gefragt, was mich an diese Stätte des Todes getrieben hat. Jetzt weißt du es. Ich bin wegen der Aras hier. In der Hoffnung, dass ich einen Beweis finden kann. Und mit der unklaren Vorstellung, dann irgendetwas gegen sie unternehmen zu können - was und mit welcher Unterstützung auch immer.«

»Aber du hast keinen Beweis gefunden«, sagte Garcia. »Oder?«

Marco musterte ihn eingehend. »Du bist Polizist. Was ist für dich ein Beweis?«

»Etwas, das vor Gericht Bestand hat.«

»Dann habe ich in der Tat keinen Beweis.«

»Ich bin nicht nur Polizist, sondern auch ein Mensch«, ergänzte Garcia und fügte hinzu: »Aus der Sicht eines Menschen gibt es auch andere Beweise. Man kann sich zum Beispiel selbst etwas beweisen. Oder man hat Informationen, die nicht oder erst im Kontext mit anderen Informationen einen Beweis ergeben.«

Marco dachte darüber nach. »Ja«, sagte er schließlich. »Ich habe in der Tat etwas gesehen und gehört, was für mich selbst ein Beweis ist, aber für andere nur dann, wenn sie mir Glauben schenken.«

»Erzähl«, forderte Garcia ihn auf.

Marco hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch, als er den Gleiter im Hangar einparkte. Extebosch... Die Erinnerungen an die Ereignisse vor drei Jahren brandeten wie eine Springflut gegen die Schutzdämme, die er sich im Laufe der Zeit aufgebaut hatte. Obwohl er sich im Geiste oft genug auf die Konfrontation mit Carmen, Rumela und Raol vorbereitet hatte, wusste er noch immer nicht, wie er ihnen begegnen sollte. Was, wenn Carmen und Raol inzwischen ein glückliches Paar waren, vielleicht geheiratet und Kinder hatten.? Und dann tauchte er auf, wie ein Schatten aus der Vergangenheit. Was sollte er sagen, was würden sie sagen? Oder würden sie gar nichts sagen, sondern einfach die Tür zuknallen, sobald sie sahen, wer auf der Matte stand?

Ein Feigling war Marco niemals gewesen. Er entschloss sich, das Ganze offensiv anzugehen. Ursprünglich hatte er vorgehabt, den Hut tief ins Gesicht zu ziehen, sich wie ein Dieb durch die Siedlung zu schleichen, in der Hoffnung, dass ihn niemand erkennen würde, und den kürzesten Weg zur forastera der Außenweltler zu wählen. Oder sogar die Siedlung zu meiden und sich am Boden einen Weg durch die gigantes zu bahnen.

Aber er war kein Dieb. Schleichen lag ihm nicht. Außerdem wusste er, dass die Hangars überwacht wurden. Schlimmer noch als die Begegnung mit den ehemaligen Freunden war die Vorstellung, dass jemand auf der Hacienda Carmen erzählen könnte: >Dein früherer Liebhaber Marco war hier. Aber er war wohl zu feige, dich zu besuchen.< Also machte er es offiziell. Er ging zum gremio-Haus, gab seinen Chip ab und sagte, er werde sich für ein paar Tage hier aufhalten, vielleicht auch länger. Er wurde freundlich behandelt und bekam ein Gästezimmer zugewiesen.

Er war entsetzt über das Ausmaß der Schäden, die die Seuche angerichtet hatte. Die gigantes standen kurz vor dem Zusammenbruch, es gab nur noch traurige Reste von Symbiontenpflanzen, und die Tiere, die er sah, waren todkrank.

Diese huebochas. Wenn sie das wirklich verschuldet hatten, würde er sie umbringen! Das war der erste Impuls. Aber er wusste zugleich, dass er es nicht tun würde. Er war kein Mörder. Und ihr Tod konnte das alles nicht ungeschehen machen. Im Gegenteil. Dass die Aras ein Gegengift präsentieren würden, war im Grunde die einzige Hoffnung, die Remion noch blieb.

Da der maestro mayor zu einer Konferenz nach Choceos gereist war, um dort mit Vertretern anderer Haciendas zusammenzutreffen und die prekäre Lage zu beraten, fragte Marco den Sekretär des gremio nach Carmen LaSalle, Raol Zingerosc und Rumela Gomez. Der junge Bursche war erst seit Kurzem in der familia und kannte weder Carmen noch Raol. Allein der Name Rumela Gomez war ihm ein Begriff. Vielleicht mehr als das. Jedenfalls zwinkerte er ihm vielsagend zu, als er ihm den Weg zu ihrer derzeitigen Wohnung beschrieb.

»Da ihr bereits mit Rumela gesprochen habt, will ich euch nicht mit Details dieser Begegnung langweilen«, unterbrach Marco seine Erzählung. »Jedenfalls war ich ziemlich aufgewühlt, als ich sie verließ. Raol war ermordet worden. Ich konnte es nicht fassen. Nach allem, was Rumela mir erzählt hatte, gab es für mich keinen Zweifel, dass die huebochas ihn auf dem Gewissen hatten. Ich war entschlossener denn je zuvor, die Verbrecher zu entlarven. Ich wollte sie aufsuchen und ihnen auf den Kopf zusagen, dass sie Remion vergiftet und Raol ermordet hatten.«

»Hast du Rumela gesagt, was du vorhattest?«, fragte Garcia, der wieder die langsam zur Neige gehende Packung mit den cigarillos herumreichte.

Marco zündete ein cigarillo an, nahm einen Lungenzug und ließ den Rauch durch die Nasenlöcher entweichen. »Nein, höchstens angedeutet, dass ich etwas über die Aras weiß und noch mehr herausbringen wollte.«

»Und was hast du herausgebracht?«, erkundigte sich Janita.

»Wir hatten die puentes, aber diesmal war alles ganz anders als sonst. Niemand feierte, niemand tanzte, die meisten Bewohner versuchten weit außerhalb der Hacienda, die Seuche mit Feuer zu bekämpfen. Nirgendwo war Musik zu hören, die meisten Lokale waren geschlossen. Ich kam an dem Café vorbei, in dem Carmen und ich damals, vor drei Jahren, Raol und Rumela kennen gelernt hatten. Kein Grün, keine freundlich herantapsenden osobajos, keine Stühle und Tische im Freien. Der Eingang war mit Holzlatten verrammelt. Der Anblick tat mir weh. Manchmal sind es diese kleinen Dinge, die sich tief in die Erinnerung gegraben haben und einem bewusst machen, dass etwas vergangen ist und nicht wieder zurückgeholt werden kann.«

Marco hatte keinen Plan und keine Waffe. Er war allein, und er hatte nichts außer seiner wilden Entschlossenheit, die Außenweltler zur Rechenschaft zu ziehen. Obwohl er nichts getrunken hatte, konnte er kaum klar denken. Sonst wäre ihm vielleicht bewusst geworden, dass die Aras, wenn sie wirklich schuldig waren, ihre Kreise nicht durch einen hergelaufenen vabundé stören lassen würden.

Aber manchmal greifen die Götter ein. Vielleicht war es Elegguâ, der kindliche Gott, der die Wege öffnet und schließt. Oder Marco hatte einfach nur Glück.

Er näherte sich der forastera auf dem gleichen Weg wie vor drei Jahren, als er eigentlich nur einen Platz gesucht hatte, um sich zu betrinken und einzuschlafen. Aber diesmal schützte ihn kein üppiges Grün. Die Äste der gigantes waren von kristallinen Schwären übersät und wirkten brüchig. Die Luft war von ätzenden Dämpfen durchsetzt. Er fühlte sich unwohl.

Marco sah ein, dass das kein Weg war. Er ging gut 100 Meter zurück, bis er die letzte der stadtinternen Serpentinentreppen erreicht hatte, und stieg die Treppen zum Boden hinab. Er konnte sich vage erinnern, hier schon einmal gewesen zu sein, als vabundé-Colocadosos der Hacienda, auf dem Weg zur Arbeit. Das war inzwischen alles Geschichte. Colocados, diese überaus sensiblen Früchte, gediehen nicht mehr in den Erntebezirken der Hacienda. Nichts gedieh mehr.

Der Boden war übersät mit vorzeitig verwelktem Laub, entwurzelten, heruntergefallenen Symbionten und Kadavern von Kleintieren aller Art. Das Laub sah seltsam und unnatürlich aus, schien in düsteren, kranken Farben zu glühen, die einst kraftvollen, in bizarren Formen und Farben wuchernden Symbionten waren zu armseligen grauen Holzkrallen geschrumpft und wirkten, in bauchigen Verdickungen immer noch Flüssigkeit wie Leichenwasser speichernd, wie verrotteter Tang, tückisch glitschig und glitzernd, verwesend.

Behutsam bahnte sich Marco den Weg. Endlich lag die schmucklose Glassitkuppel der Außenweltler vor ihm, gut 200 Meter durchmessend und einige genauso schmucklose trapezförmige Gebäude umschließend, simplen Bauklötzen nicht unähnlich. Die beiden Tore der Kuppel waren normalerweise durch warnend dunkelrot leuchtende Prallfelder verschlossen und unzugänglich, aber heute traf das nicht zu. Eins der Tore stand offen.

Marco, der immer noch keine klare Vorstellung davon hatte, wie er die Aras packen konnte, nutzte seine Chance. Er drang in die forastera der huebochas ein, wohl wissend, dass das den Bewohnern der Hacienda -und selbstverständlich auch allen Gästen - vom padre strikt untersagt war.

Aus einem der Gebäude drangen Stimmen nach draußen. Marco konnte einzelne Wörter heraushören. Die huebochas benutzten offenbar nicht ihre eigene Sprache, sondern Interkosmo. Oder ließen ihre eigene Sprache durch einen Translator umwandeln. Aber warum? Sprachen sie mit jemandem aus der Hacienda?

Marco war in der Natur groß geworden, hatte sich schon als Kind an Lianen der Symbionten in die gigantes hinaufgeschwungen, konnte gut klettern, selbst steile, fast senkrechte Felswände empor, hatte nie Probleme damit gehabt, die Dreidimensionalität der Welt zu nutzen. Er sah ein geöffnetes Oberlicht des flachen Gebäudes. Die Wand des Gebäudes war trapezförmig nach oben verjüngt. Sie bestand aus glatten KunststoffFertigbauteilen, die im Abstand von etwa einem Meter in Aluminiumschienen eingebettet waren. Nicht gerade die ideale Kletterwand. Aber Marco schaffte es, sich in die Rahmen zu krallen und Zug um Zug hinaufzuhangeln.

Er war dabei nicht lauter als der Wind, der durch das offene Tor hineinpfiff. Als er das Dach erreicht hatte, robbte er vorsichtig an das geöffnete Oberlicht heran und lugte nach unten.

Direkt unter ihm schritt ein sichtlich erregter Mann auf und ab und sprach dabei. Marco kannte diesen Mann. Es war der padre der Hacienda Extebosch. Und Marco konnte jedes Wort verstehen, das er sagte.

»Du mutest mir einiges zu«, sagte der padre. »Es war die Rede davon, Extebosch an einem sicheren Ort neu zu gründen, aber du hast mir nicht gesagt, dass er sich auf einem anderen Planeten befindet, Trantipon. Und dass wir dafür zahlen müssen.«

Marco robbte ein Stück weiter heran und bemerkte einen dürren Ara mit schmalen Lippen und einem blassen Lächeln darauf, der sich bequem in einem Hängesitz schaukelte.

»Das ist dein Problem, y Gasset«, sagte der Ara leise. »Ich habe dir stets reinen Wein eingeschenkt. Wir experimentieren, es gibt bestimmte Ergebnisse, es kann bestimmte Konsequenzen geben. Ich darf daran erinnern, dass du an dieser Übereinkunft recht gut verdient hast. Was willst du eigentlich? Lass dich von uns dekontaminieren und nimm ein schnelles Schiff zu einem Planeten, wo du das Geld verjubeln kannst.«

»So war das nie gedacht«, widersprach der padre wütend. »Du hast mir mehr versprochen. Macht über diesen Planeten.«

»Wenn du die haben willst... gern«, sagte Trantipon. »Aber was willst du damit anfangen? Dieser Planet stirbt. Willst du als erster und einziger Alleinherrscher von Remion in die Annalen der Geschichte eingehen? Das kannst du haben. Du darfst die Rettungsaktion leiten, und ich sorge dafür, dass du von den Medien als gloriose Führerfigur dargestellt wirst.«

»Das... klingt schmutzig und widerwärtig«, erwiderte der padre. »Ich hatte nie die Absicht, euch meinen Planeten zu... verkaufen.«

»Aber du hast es getan«, sagte Trantipon fröhlich. »Seit wann hast du Schwierigkeiten mit deiner Rolle? Geld und Macht sind dir von Anfang an wichtiger gewesen als alles andere. Komm mir jetzt nur nicht mit irgendwelchem humanitären Gefasel. Wir wissen doch beide, dass du deine Mutter verkaufen würdest, brächte sie einen vernünftigen Preis. Also bitte, lass das.«

Der padre schluckte schwer. »Die Dimensionen unserer. geschäftlichen Vereinbarungen waren mir nicht klar.«

»Umso besser, wenn sie es jetzt sind!« Trantipon aktivierte seine Armbandpositronik und machte ein paar Eingaben. »Ich habe dir gerade einen nicht unbeträchtlichen Bonus für deine treuen Dienste transferiert. Über die vertraglichen Pflichten hinaus. Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Fliehe, solange noch Zeit ist, und genieße deinen Reichtum. Du musst dich ja nicht zur Ruhe setzen. Es ist mehr als genug, um sich Macht und Einfluss auf einem anderen Planeten zu erkaufen. Meinetwegen, und wenn du es denn unbedingt willst, auch auf dem Exilplaneten deiner Remiona.«

Der padre schien Mühe zu haben, darauf zu antworten. »Wie soll das ablaufen?«, fragte er nach einer Weile.

»Den Menschen auf Remion geschieht überhaupt nichts - wenn sie vernünftig sind. Wir haben Quarantäneraumer im Orbit und genügend Zeit, alle zu entgiften und auf einen anderen Planeten zu bringen, bevor die Endstufe erreicht ist und der Stoff sich im Menschen festsetzt.«

»Aber du machst es nicht umsonst«, warf ihm der padre vor.

Trantipon sah ihn durchdringend an. »Natürlich nicht. Hast du überhaupt eine Ahnung, was uns diese Unternehmung kostet?«

»Und wer soll das zahlen? Die Leute haben doch nichts. Sie bringen nicht mehr als ihre nackte Haut.«

Trantipon lächelte flüchtig. »Der Planet Remion bedeutet mir nichts. Das gilt auch für die Leute, die hier leben. Remion als Name ist für mich lediglich die Bezeichnung für ein Experiment. Ein hochinteressantes Experiment allerdings, wie ich gern zugebe. Aber Experimente müssen finanziert werden. Inklusive der Spesen, von denen du in nicht unerheblichem Maße profitierst. Die Liga Freier Terraner wird mir dieses Experiment finanzieren, wenn auch ungewollt.«

»Wie meinst du das?«

Jetzt lachte Trantipon frei heraus. »Warte nur ab. Wenn es hier wirklich kritisch wird - und wir stehen kurz davor -, gehen über Hyperfunk Hilferufe in die gesamte Galaxis heraus, und wir werden uns mit allem, was wir haben, daran beteiligen. Der LFT bleibt gar keine Wahl. Sie muss Remion helfen. Sie muss Remion evakuieren. Und sie muss dabei unsere Dienste in Anspruch nehmen, denn andere sind in der Schnelle nicht verfügbar. Und wir werden uns bezahlen lassen, gut bezahlen lassen.«

»Hast du keine Angst, dass man dein Spiel durchschaut?«

»Natürlich nicht. Ich werde nicht selbst in Erscheinung treten, sondern Strohmänner agieren lassen.«

»Andere sind auch nicht dumm und durchschauen vielleicht die Zusammenhänge.«

»Und wenn schon. Ich bin ein Wissenschaftler, der sich in heldenhaftem Einsatz bemüht, einer heimtückischen Seuche auf die Spur zu kommen, und obendrein sein Bestes tut, um die Bedrohten zu retten. Dass das alles einen Preis hat, steht außerhalb jeder Diskussion.«

»Und wenn die LFT die Kosten nicht übernimmt?«

Trantipon lächelte, genauso dünn, genauso humorlos und unverbindlich wie zuvor. »Sie wird es. Es bleibt ihr keine Wahl.«

»Man findet vielleicht heraus, dass du den Planeten infiziert hast.«

»Na und? Passiert ist passiert. Die Liga wird trotzdem zahlen. Man kann nicht sechzehn Millionen Menschen sterben lassen.«

»Das ist... Erpressung, nicht wahr?«

»Das ist ein unschönes und absolut unwissenschaftliches Wort, das ich zurückweise.«

»Und wenn die LFT dieser Erpressung nicht nachgibt?«

»Dann erleide ich einen herben finanziellen Verlust, aber zur Not ist mir die Sache das wert.«

»Und die Remiona?«

»Die sterben natürlich, was denn sonst. Glaubst du vielleicht, ich ließe weitere Kosten auflaufen, wenn niemand bereit ist, sie zu übernehmen?«

Garcia war ein guter Polizist, und er war nach Extebosch gekommen, um einen Mordfall aufzuklären. Aber die Dinge hatten sich anders entwickelt als geplant. Es gab jetzt Wichtigeres zu tun. Bis auf Weiteres legte er den Mordfall Raol Zingerosc zu den Akten.

»Wir müssen etwas gegen Trantipon unternehmen«, sagte er. »Vielleicht kann man ihn zwingen, die Sache abzubrechen, sodass wir auf die Evakuierung der Bevölkerung verzichten können.«

Janita wirkte verstört. »Ich hätte nicht gedacht, dass ganz Remion sterben soll.«

»Du bist auf meiner Seite, wenn ich gegen die Aras vorgehe?«, fragte Garcia. »Auch gegen den Willen des padre, den wir uns später vornehmen?«

Janita nickte knapp.

»Und du, Marco?«, wandte Garcia sich an den jungen Mann. »Kann ich auf dich ebenfalls zählen?«

»Auf jeden Fall. Ich bin froh, dass mir endlich jemand glaubt und etwas gegen Trantipon unternimmt. Der Ara ist - ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Im Gespräch mit dem padre machte er mir beinah den Eindruck, als sei die Erpressung nur ein Spiel, ein Vorwand. Als nehme er den Tod der Remiona nicht nur in Kauf, sondern als wolle er ihn. Den Tod von Millionen. Hast du schon einen Plan?«

»Ich denke, dass sich Trantipon nicht so leicht verhaften lässt«, sagte Garcia. »Hast du außer ihm andere Aras in der Kuppel gesehen?«

»Ja, es sind mindestens zwei weitere da. Einer wurde Kreolin genannt, der andere Schopsna.«

»Gut.« Garcia nickte. »Ich ernenne dich zum provisorischen Hilfspolizisten. Janita, gib ihm deine zweite Waffe.«

Die Teniente reichte Marco ihren Impulsstrahler. »Kannst du damit umgehen? Du musst.«

»Keine Sorge«, unterbrach Marco sie. »Als Jugendlicher war ich der beste Sportschütze auf der Hacienda Dos Sanchoz.«

»Du schießt nur, wenn es unbedingt sein muss«, wies Garcia ihn an, »und nur, um den Gegner kampfunfähig zu machen. Vor allem Trantipon darf nicht getötet werden. Wir brauchen ihn lebend.«

»Wie gehen wir vor?«, fragte Janita.

»Ich werde PA-Unterstützung aus Habana Nuevo anfordern. Bis die Kollegen eintreffen, werden wir die Kuppel beobachten. Ich kann nur hoffen, dass die Vögel noch nicht ausgeflogen sind. Falls sie sich aus der Kuppel entfernen, bevor die PA eintrifft, werden wir allein versuchen, sie zu verhaften.«

Als sie sich auf den Weg zur forastera machten, fragte Janita: »Hast du die Kompetenz, gegen die Aras vorzugehen?«

Gracia lachte rau. »Keine Ahnung, ich nehme sie mir einfach. Jemand muss es ja tun, oder?«

Ihm war durchaus bewusst, dass die Kompetenz der PA unter normalen Umständen nicht ausreichte, um die Außenweltler zu verhaften. Aber das waren keine normalen Umstände.

Er betätigte den Sensor seines Armbandkoms und schilderte Ramirez den Fall, machte es dringend.

»Ich habe dir ja gesagt, dass die Aras Dreck am Stecken haben«, sagte Ramirez. »Wie viele Leute brauchst du?«

»Alle PA-Kollegen aus Habana Nuevo. Und wenn den Aras die Flucht gelingen sollte, muss die gesamte PA sie jagen. Auf allen Kontinenten.«

»Ich rede mit dem Polizeipräsidenten und melde mich wieder.«

Sie ließen sich von einem Antigravschacht zum Waldboden tragen und pirschten sich an die forastera heran. Das war nicht so einfach wie früher, denn es gab kein schützendes Grün mehr. Selbst die Schritte waren weithin zu hören. Statt Moos und Farnkraut war der Boden mit einer schmutzigen Kristallschicht bedeckt, die knirschend aufbrach, wenn sie belastet wurde. Immerhin gaben ihnen die mächtigen, bis zu zehn Meter dicken Stämme der gigantes, so todkrank, krätzig und angefault sie auch waren, die nötige Deckung.

Sie sahen schon von Weitem, dass der Gleiter der huebochas vor der Kuppel parkte, und verschanzten sich hinter einem gigantes-Rumpf.

»Wir scheinen Glück zu haben«, sagte Garcia.

»Sie haben auch ein Raumschiff«, warf Marco ein. »Einen Walzenraumer. Er steht meist ein paar Kilometer entfernt auf einer Lichtung. Man kann ihn vom Boden aus nicht sehen, weil die gigantes ihn verdecken.«

»Ja, wir haben es aus der Luft gesehen und.« Gracia hielt inne, als sein Armbandkom leise summte. Ramirez war zu sehen. Er grinste. »Wir kommen, Endo. Zwölf Leute in drei Gleitern. Alles, was wir haben. Und ich sage dir, wir schnappen uns diese verfluchten Aras!«

»Danke«, sagte Garcia. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Aber beeilt euch! Die Kerle haben ein Raumschiff in der Nähe. Wenn sie damit verschwinden wollen, können wir drei sie vielleicht nicht daran hindern.«

»Wir prügeln jedes Quäntchen Antriebsleistung aus den Maschinen«, versprach Ramirez. »Aber zwei Stunden wird es wohl dauern. Ich melde mich, wenn wir im Anflug sind.«

Gracia deaktivierte den Kom. Er war zufrieden damit, wie sich die Dinge entwickelten. Dennoch wusste er, dass sie jede Menge Glück benötigten. Und er hatte noch keine Idee, wie sie diesen Verbrecher Trantipon - wenn sie ihn denn erst einmal in Gewahrsam genommen hatten - zur Kooperation zwingen konnten.

Und was ist, wenn er den Vernichtungsprozess gar nicht aufhalten kann? Dann wäre Remion in der Tat verloren. Was machen wir dann mit Trantipon? Man könnte ihn nicht einmal bestrafen, weil er über Quarantäneraumer im All verfügt und wir diese Schiffe im schlimmsten Fall unbedingt benötigen werden.

Oder war Trantipon gar nicht so mächtig, wie er tat? Er nahm den Faden von vorhin auf, ohne dabei zu vergessen, hin und wieder zur Kuppel der Außenweltler hinüberzulugen. Aber dort tat sich nichts. »Dieses Raumschiff. Gehört es Trantipon?«

»Keine Ahnung. Aber die Besatzung ist bestimmt nicht aus purer Nächstenliebe hier«, antwortete Janita. »Auch ohne Trantipon wird sie Geld sehen wollen. Und ich bezweifle, dass Remion reich genug ist, um sie zu bezahlen. Mal ganz abgesehen davon, dass niemand so schnell all die Tausenden von familias davon überzeugen könnte, ihr gesamtes Hab und Gut aufzugeben und alle Ersparnisse für die Rettung auszugeben. Dann stünde man vor dem Nichts und hätte auf jeden Fall die Hilfe anderer nötig.«

»Ja, obwohl der drohende Tod ein guter Lehrmeister im Umgang mit Hab und Gut sein kann«, sagte Garcia. »Aber der Gedanke ist schon richtig. Und wir wissen nur von fünf Quarantäneraumern. Das ist aber erst der kleinste Teil des Ganzen. Die können uns vielleicht entseuchen. Aber evakuieren? Wir sprechen von sechzehn Millionen Remiona und einem anderen Planeten als neuer Heimat! Wie viele Schiffe benötigt man dafür? Was kostet es, einen neuen Planeten zu erschließen? Und wo soll dieser andere Planet sein? In unserem Sonnensystem? Etwa Oyloz?« Er lachte.

»Oyloz scheidet natürlich aus«, erklärte Janita. »Da kämen wir vom Regen in die Traufe.«

»Dann also ein Planet in einem anderen Sonnensystem. Das hieße Linearraumtransfer. Ein weiterer wichtiger Kostenfaktor.«

»Trantipon erwähnte die Liga Freier Terraner, von der er sich das Geld holen will«, sagte Marco. »Ausgerechnet die LFT, der wir nie angehört haben und auch nicht angehören wollen. Sollen wir am Ende bei Baba Rhodo betteln gehen?« Er spuckte aus. »Dann lieber sterben!«

»Die Hände über den Kopf und keine unüberlegten Handlungen!«, ertönte hinter ihnen ein scharfes Kommando.

Die drei wandten sich ruckartig um und blickten in die Mündung eines Impulsgewehrs. Die Waffe lag in den Armen einer jungen Ara, die einen äußerst entschlossenen und nicht minder professionellen Eindruck machte. Hinter ihr traten zwei weitere Gestalten aus der Deckung der gigantes heran, die ebenfalls Waffen in den Händen hielten. Bei diesen Gestalten handelte es sich nicht um Aras, sondern um Menschen. Um zwei Männer. Keine Remiona. Außenweltler. Wahrscheinlich Terraner.

Der eine kam Marco merkwürdig vertraut vor. Hatte er ihn schon einmal gesehen? Aber nein, er täuschte sich. Der Mann sah ganz anders aus, älter und vom Leben sichtlich mitgenommener.

Aber warum erinnerte er ihn dann trotzdem an Baba Rhodo, den Gott des Neides und der Missgunst, den verachteten Geist der Toilettenanlagen? An einen Baba Rhodo mit dicken Tränensäcken unter den Augen.?
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Der araische Konsul hatte ihnen mitgeteilt, dass Extebosch etwa 2700 Kilometer von Choceos entfernt im Südosten von Holchuin lag, jenseits des Äquators. Mehr wollten sie gar nicht wissen. Sie überließen Trob Loyn, seine Familie und seine Angestellten ihren Verpackungskünsten und kehrten zur CONNOYT-Space-Tube zurück. Rhodan nannte der Bordpositronik den Namen Extebosch und erhielt Koordinaten, Holobilder und weitere Informationen.

7000 Einwohner... Baumstadt inmitten von gigantes. geleitet von padre Miguel y Gasset... Handelsprodukte: Colocados in Form verschiedener Halb- und Fertigprodukte, Colocadosöl, fermentierte Colocadosblätter, Rindfleisch, Baumzwiebelgemüse, Mais, Riesenkrötensteaks, Saatgut, Salzschnecken, marinierte Maden, geröstete Raupen, Hühnereier, Hühnerfleisch, Würzwein, Backprodukte...

Rhodan überflog die Informationen. Von Aras, die dort lebten, war nicht die Rede. Natürlich nicht. Die Holobilder zeigten eine in üppiges Grün eingebettete Siedlung hoch über den Erdboden mit zumeist kuppelförmigen Häusern, deren Dächer aus vielfarbig zusammengesetztem Glas oder Glassit bestanden, wobei diese Häuser offenbar nicht auf den Riesenbäumen selbst, sondern auf einer bizarren Stahlkonstruktion ruhten, die sich den verschlungenen Formen der gigantes anschmiegte. Serpentinenartige Baumwege und Baumstraßen. Ein Hauch von Romantik. Aber man sah der Kleinstadt zugleich an, dass hier mit der Unterstützung von moderner Technik gearbeitet und produziert wurde. Unschwer waren Dutzende von Antigravschächten zu erkennen, die die verschiedenen Ebenen der Stadt verbanden. Es gab ein paar eher nüchtern aussehende große Kuppelbauten, offensichtlich Fabriken, und Hangars mit Dutzenden von Gleitern, kleinen und großen, sowie Antigravplattformen. Es gab Servo-Roboter und Erntemaschinen, zum Teil kletterfähige Automaten. Einige glichen kleinen Affen. Andere, die sehr viel größer waren, hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit dickwanstigen Riesenspinnen.

»Wirklich idyllisch gelegen«, befand Tifflor.

»Vergiss nicht, dass die Bilder nicht auf dem neuesten Stand sind«, erinnerte ihn Rhodan. »Wer weiß, wie es jetzt dort aussieht.«

»Das werden wir bald feststellen, wenn wir nicht endlos Zeit mit Nebensächlichkeiten verlieren«, murrte Pron Dockt. »Starten wir einfach.«

»Ja, das werden wir tun«, gab Rhodan zur Antwort. »Aber nicht mit dem Beiboot. Wir nehmen den Gleiter.«

»Warum?«, fragte der Wissenschaftler. »Mit der Space-Tube geht es doch schneller!«

»Wenn Trantipon und seine Genossen sich tatsächlich auf Extebosch oder in der Nähe davon aufhalten, würden sie das Beiboot bestimmt bemerken und wären gewarnt. Ich will diese Leute fangen, schnell fangen. Und das kann ich nur, wenn ich sie überrasche. Du siehst doch, die Hacienda verfügt über Gleiter. Es gibt Luftverkehr. Mit einem Gleiter fallen wir nicht auf.«

Die Bordpositronik meldete sich mit einem Gong-Dreiklang und einer weiblich klingenden, aber emotionslosen Stimme. »Wichtige Informationen. Darf ich berichten?«

»Berichte«, sagte Rhodan.

»Kommandeur Nosghal teilt mit, dass sich fünf große araische Walzenraumer Remion genähert und Parkpositionen im Orbit eingenommen haben. Ein sechstes, kleineres Schiff, ebenfalls ein araischer Walzenraumer, ist bereits gestern gelandet.«

»Konnte Nosghal die Namen der Schiffe in Erfahrung bringen?«

»Ja, die Namen der großen Schiffe sind VAROGA-1, VAROGA-2, NOROGAM-1, NOROGAM-2 und COBLISS.«

»Quarantäneschiffe«, kommentierte Pron Dockt.

»Und der Name des kleinen?«, fragte Rhodan.

»MOMANTAR.«

»Aha!«, sagte Pron Dockt triumphierend. »Trantipons Schiff! Wo ist es gelandet?«

»Auf Holchuin«, teilte die Positronik mit. »In der Nähe der Hacienda Extebosch.«

»Das ist mehr als eindeutig!«, sagte Zhana.

»Fragt sich nur, was Trantipon vorhat«, meinte Tifflor.

»Auf jeden Fall ist Eile geboten«, ergänzte Rhodan und fuhr dann fort: »Ich brauche eine verschlüsselte Funkverbindung mit Kommandant Nosghal auf der CONNOYT.«

Es dauerte nur wenige Sekunden, dann erschien das faltige Gesicht des Aras auf dem Holoschirm. »Hast du neue Befehle, Resident?«

»Ja«, sagte Rhodan. »Parke die CONNOYT ebenfalls im Orbit von Remion und achte auf die MOMANTAR. Verhindere gegebenenfalls, dass das Schiff startet.«

»Was fange ich mit den Quarantäneschiffen an?«

»Ignorieren, solange du nicht angegriffen wirst. Keinen Funkkontakt!«

»Und die anderen Schiffe unserer Flotte?«

»Sie sollen den Kreis um Remion enger schließen, damit sie notfalls eingreifen können.«

»Woher bekommen wir auf die Schnelle einen Gleiter?«, fragte Zhana.

»Trob Loyn wird uns einen zur Verfügung stellen«, erklärte Pron Dockt im Brustton der Überzeugung. »Als araischer Konsul ist es seine Pflicht, Aras auf Remion zu unterstützen. Da er den Planeten verlassen will, hat er ohnehin keinen Bedarf mehr für Gleiter.«

»Ich weiß nicht, ob Trob Loyn es mit seinen Pflichten besonders ernst nimmt«, merkte Tifflor an. »Er will nur noch seine eigene Haut retten.«

»Ich werde ihn zwingen, uns zu Diensten zu sein. Immerhin bin ich Oclu-Gnas' Bruder.«

»Was ihn nicht sehr beeindruckt hat«, murmelte Tifflor, aber der Ara hatte es sehr wohl gehört.

»Dieser fehlende Respekt und die wahrscheinlich mit Aralon nicht abgestimmte Schließung des Konsulats werde ich meinem Bruder berichten. Das wird für Trob Loyn Folgen haben!« Er griff nach seinem zuvor bereitgestellten Aluminiumkoffer, mit dem er sehr geheimnisvoll tat und den er wie ein rohes Ei behandelte, und setzte sich als Erster in Bewegung.

Der Konsul war wenig erbaut, sie wieder zu sehen. Aber ihren Wunsch erfüllte er mit gleichgültiger Miene. »Unten im Hangar stehen drei Gleiter, die Eigentum des Konsulats sind. Alles Typen, die auf Remion üblich sind, und ohne araische Insignien. Ihr werdet damit nicht auffallen. Sucht euch einen aus. Ich empfehle den größten, einen AVATAR-S. Er hat ein paar Besonderheiten, die vielleicht nützlich sein können, zum Beispiel Schutzschirm und Traktorstrahler.« Er ging zu der Konsole seiner Positronik, steckte einen Chip in den Kodierer und gab einen Kode ein. Dann reichte er Pron Dockt den Chip. »Hier, das ist ein Universalschlüssel für alle drei Gleiter.«

Pron Dockt sah den Chip verständnislos an und machte keine Anstalten, ihn entgegenzunehmen. Zhana war weniger umständlich, griff danach und steckte ihn ein. »Danke.«

Trob Loyn wandte sich demonstrativ wieder seinen Kartons zu. Rhodan ging zum Antigravschacht voraus und ließ sich zum Hangar hinab tragen. Er musterte die drei Gleiter. Einer von ihnen war nur für zwei Personen gedacht und kam damit nicht infrage. »Wir beherzigen den Rat des Konsuls und nehmen den AVATAR«, erklärte er.

Zhana nickte. »Er macht einen guten Eindruck.«

Mit Trantipons MOMANTAR würde der Gleiter es natürlich nicht aufnehmen können. Aber vielleicht ergab sich eine Situation, bei der Trantipon das Schiff nicht einsetzen konnte. Im Moment macht Rhodan sich allerdings andere Sorgen.

Nachdem Zhana den Chip in die Konsole gesteckt und den Gleiter gestartet hatte, wandte er sich an Pron Dockt. »Weigerst du dich immer noch, Vermutungen zu äußern?«

»Ich ändere meine Überzeugungen nicht im Minutentakt«, gab der Ara zurück.

»Gut, dann reden wir über vage Möglichkeiten.«

»Spekulationen dieser Art sind unwissenschaftlich.«

»Meine Güte!« Rhodan verlor sichtlich die Geduld. »Ich will doch nur wissen, wie wir uns schützen können, wenn sich die ins Auge gefasste Möglichkeit als real erweist: Trantipon hat in der Nähe von Extebosch Ara-Toxin freigesetzt. Was bedeutet das für uns? Wie können wir uns schützen?«

»Ich beharre mit gutem Grund auf meinem Standpunkt«, sagte Pron Dockt kühl. »Ich kann die Situation derzeit nicht abschätzen, und ich kenne nicht den Prozess, der beim Einsatz des Toxins abläuft. Jedenfalls nicht in der Gesamtstruktur. Deshalb will ich ja die Schäden in Extebosch genauestens untersuchen. Erst danach kann ich deine Fragen beantworten. Notfalls auch unter Zuhilfenahme von Hypothesen.«

»Pron Dockt, wie können wir uns schützen?«, beharrte Rhodan.

Die Kälte in der Stimme des Wissenschaftlers schlug in bitteren Humor um. »Wahrscheinlich gar nicht. Vielleicht haben wir uns längst infiziert und müssen alle sterben. Ob die Zellaktivatoren euch schützen werden, weiß ich nicht.« Er machte eine kleine Pause. »Wir drehen uns hier im Kreis, Resident. Du willst von mir Antworten hören, aber die habe ich noch nicht. Falls es sich um das Ara-Toxin handelt und es bereits eine Entwicklungsphase erreicht hat, in der die Atmosphäre des Planeten es weiter trägt, werden hier viele Lebewesen sterben, auch intelligente. Sehr viele.« Jetzt wirkte er halb verzweifelt, halb trotzig. »Aber nichts ist verifiziert. Vielleicht wirkt hier gar kein Ara-Toxin. Und wenn doch, geht es vielleicht nicht in die Atmosphäre. Vielleicht greift es nur Lebensformen an, die der Evolution dieses Planeten entstammen. Vielleicht erlischt die Virulenz nach einer bestimmten Dauer.« Er verstummte und strafte sich dann selbst ab: »Jetzt hast du mich doch dazu gebracht, unwissenschaftliche Spekulationen zu äußern, die niemandem etwas bringen. Lass mich die Dinge einfach untersuchen. Danach werde ich dir Antworten geben können. Und was unseren Schutz angeht: Hautkontakt mit infizierten Pflanzen, Tieren, Böden unbedingt vermeiden. Unsere Schutzanzüge reichen dafür aus.«

»Sollten wir Helme aufsetzen?«

»Wie ich bereits sagte: Wenn es in die Atmosphäre geht, ist es dort höchstwahrscheinlich schon angekommen, und wir sind längst verseucht. Nach meinen bisherigen Erkenntnissen macht es keinen Unterschied, ob man die Luft direkt über einem infizierten Objekt einatmet oder Zehntausende von Kilometern davon entfernt ist. Du kennst die Geschwindigkeit, mit der sich Luftpartikel über den Globus bewegen.«

»Also keine Schutzhelme?«

»Ich werde keinen tragen.«

»Gut, dann werde ich es auch nicht tun. Die psychologische Wirkung auf die Bewohner der Hacienda wäre ohnehin fatal.«

»Wenn wir sehen, dass Trantipon und seine Helfer Schutzhelme tragen, werden wir immerhin wissen, dass wir auch besser von Anfang an welche angelegt hätten«, merkte Zhana makaber an.

»Du hast doch keine Angst, Zhana?«, fragte Tifflor besorgt.

»Angst?«, spottete sie. »Was ist das? Kenne ich nicht. Ich bin freischaffende Söldnerin, wie du dich vielleicht erinnerst. Da kann ich mir keine Angst erlauben.«

»Komm, Zhana, sei ehrlich.«

»Ich habe keine Angst, sondern mordsmäßige Furcht«, gab die junge Ara zu. »Aber ich kann damit umgehen. Ich bekämpfe sie wie einen Feind aus Fleisch und Blut. Und besiege sie. Immer und immer wieder. Das ist mein Überlebensrezept.«

Die Informationen, die sie auf der Space-Tube der CONNOYT erhalten hatten, erwiesen sich als richtig. Als sie sich der Hacienda Extebosch näherten, hatten sie keine Mühe, den Walzenraumer zu entdecken. Er ruhte vier oder fünf Kilometer von der Hacienda entfernt auf einer Lichtung, die von kahlen Riesenbäumen umstanden wurde. Das musste die MOMANTAR sein.

»Dort landen?«, fragte Zhana knapp.

»Nein«, entschied Rhodan. »Wenn Trantipon und die anderen sich in der MOMANTAR aufhalten, haben wir keine Chance gegen sie. Ich setze darauf, dass wir sie auf der Hacienda erwischen. Lande in einem der Hangars. Dort vorn zum Beispiel.«

Die Hacienda Extebosch erwies sich als ein Ort des Grauens. Nichts stimmte mehr mit dem Holo aus besseren Tagen überein. Die gigantes im weiten Umfeld waren grau, leblos, alles Grün fehlte. Die Symbionten waren abgestorben. Einige der gigantes schienen von schwarzen Schimmelpilzen, andere von schmutziggrauen Kristallen befallen zu sein. Einige waren bereits umgestürzt und hatten sich in eine schlammige Masse verwandelt. Überall loderten Feuer. Männer und Frauen in notdürftig zusammengestellter Schutzkleidung, die oft nur aus normaler Arbeitskleidung und Gummistiefeln bestand, einige mit Gazemasken, schleppten eingesammelte Kadaver von großen und kleinen Tieren heran, warfen sie in die Feuer oder aktivierten Desintegratoren oder Flammenwerfer, wenn die Feuer überlastet waren. Es stank nach verbranntem Fleisch, Fell und Horn. Es war ein teilweise beißender, teilweise süßlich schwerer, ekelerregender Geruch.

Die Hacienda als Wohnkonstrukt hatte sich weitgehend auf ein in alle Himmelsrichtungen weit ausuferndes, mit Glas und Glassit verkleidetes Stahlgerüst reduziert, das ohne das Grün der gigantes und mit den deutlichen Lücken in ihren Beständen völlig sinnlos wirkte, wie der Albtraum eines wahnsinnigen Künstlers, der sich als Architekt versucht hatte. Selbst das früher so farbenfrohe Mosaik der Glassitkuppeln wirkte matt und abgestumpft. Eine schmierige, von Schlieren durchzogene Schlammschicht schien darauf zu liegen, als hätten die Bewohner voller Kummer ihre Fröhlichkeit und Lebensfreude, die sich in den Farben spiegelten, mit dreckigem Wasser selbst auslöschen wollen. Aber vermutlich war es einfach diese ungute Luft mit all ihrem Moder, dem Rauch und der vom Wind herangetragenen Flugasche, die sich darauf abgeregnet hatte.

Pron Dockt, den Koffer in der Hand, ließ sich nicht lange von Sinneseindrücken leiten. Er nickte den anderen zu. »Auf mich werdet ihr ein paar Stunden verzichten müssen«, erklärte er. »Ich melde mich über Armbandkom, sobald ich fertig bin. Dann können wir einen Treffpunkt vereinbaren.«

»Was hast du vor?«, fragte Zhana.

»Was wohl?«, sagte der Wissenschaftler bissig. »Proben nehmen, natürlich. Aus allen Stadien des Befalls. Bisher stand mir nur die Schlacke zur Verfügung. Aber hier kann ich etwas über das noch aktive, virulente Gift erfahren, die Wirkungsweise studieren. Wenn es sich wirklich um Ara-Toxin handelt. Die kristalline Schlacke deutete allerdings darauf hin.«

Tifflor deutete auf Pron Dockts Koffer. »Du willst die Proben an Ort und Stelle analysieren?«

Der Ara-Wissenschaftler winkte ab. »Du unterschätzt die Schwierigkeiten, diesen Stoff zu analysieren, und überschätzt die Möglichkeiten meines transportablen Minilabors. Ich habe im Wesentlichen nur Sammelbehälter und eine Auswahl an biologischen, chemischen und physikalisch-energetischen Blockern dabei, die teils dekontaminierend wirken, teils die verschiedenen Kontaminierungsphasen einfrieren sollen. Zumindest erhoffe ich mir das. Ich kann über die Natur des Toxins erst etwas sagen, wenn ich es blocken und studieren kann.«

»Und wenn es sich nicht blocken lässt?«, fragte Rhodan.

Pron Dockt sah ihn indigniert an. »Dann ist das überhaupt nicht gut für uns und erst recht nicht für diesen Planeten. Ein Gift, das sich nicht blocken lässt, ist definitiv nicht aufzuhalten.«

»Was brauchst du, wenn du die Proben hast? Das Labor der CONNOYT?«

»Unter Umständen ja.« Er sah Rhodan an. »Fangt Trantipon und seine Helfer. Deren Labor ist wahrscheinlich besser für diesen Fall eingerichtet als jedes andere im Universums. Und ich will nicht nur sein Labor, sondern auch Trantipon selbst. Ich will ihm Fragen stellen, viele Fragen!«

»Das wollen wir alle«, sagte Rhodan.

»Ich meine wissenschaftliche Fragen!«, sagte Pron Dockt bissig.

»Du willst mit ihm eine wissenschaftliche Diskussion führen?«, fragte Zhana.

»Von einer Diskussion war nicht die Rede!« Verärgert reckte der Ara ihr die dürre Hand wie eine Raubvogelkralle entgegen. »Ich werde fragen, und er wird antworten. Keine Sorge, ich ziehe ihm die Würmer aus der Nase. Notfalls ziehe ich ihm gleich die ganze Nase aus dem Gesicht!« Mit diesen Worten drehte er sich grußlos um und verschwand.

»Ein eigenartiger und schwieriger Mann«, seufzte Tifflor. »Aber auf seine Art faszinierend. Ich finde, er ist in seinen Motiven, seinen Trieben, seinem Denken genauso schwer zu fassen wie dieses AraToxin. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass er seinem Kollegen Trantipon an die Kehle springt, wenn man ihn nicht aufhält. Was brodelt in diesem Mann?«

Zhana zuckte die Achseln. »Für mich ist er nicht so undurchsichtig. Na ja, er hat seine Eigenheiten, verkriecht sich am liebsten in seinem Labor oder in seiner ominösen >Fundgrube< auf Aralon. Aber was sein Verhältnis zu Trantipon angeht, scheint mir die Sache einfach zu sein. Pron Dockt ist ein Forscher, der sich dem Kampf gegen das Chaos verschrieben hat. Er will die Gifte des Universums besiegen. Trantipon dagegen fügt den vorhandenen Giften des Universums neue hinzu. Damit ist Trantipon logischerweise der Antipode von Pron Dockt. Eine Herausforderung sondergleichen. Trantipon ist für Pron Dockt gewissermaßen selbst so etwas wie ein lebendes Gift.« Sie wandte sich Perry zu. »Aber ich denke, wir haben Besseres zu tun, als uns über Pron Dockt Gedanken zu machen. Erfüllen wir ihm doch einfach den Wunsch nach einem komfortablen Labor und einem Gefangenen namens Trantipon.«

Rhodan nickte. »Keine Sorge, Zhana, du bekommst deinen Kampf. Und zwar so schnell wie möglich.« Er zeigte zu einem anderen Ausgang aus dem Hangar, als Pron Dockt ihn genommen hat. »Dort führt eine Art Wendeltreppe nach unten. Die nehmen wir. Es macht wenig Sinn, uns durch diese zerstörte Siedlung zu bewegen, wenn wir ohnehin wieder zu der Kuppel der Aras hinabsteigen müssen. Bewegen wir uns gleich am Boden. Das ist einfacher.«

»Sollten wir nicht versuchen, Unterstützung von den Bewohnern der Hacienda zu bekommen?«, fragte Tifflor, während sie die Treppe hinab stiegen.

»Wir kriegen von denen keine Unterstützung«, antwortete Rhodan. »Erstens haben sie genug damit zu tun, die Seuche zu bekämpfen. Zweitens sind die Aras hier seit Jahren zu Gast und werden geduldet. Drittens wären wir als Neuankömmlinge in einer noch größeren Außenseiterrolle als die Galaktischen Mediziner. Erst recht, wenn wir beide uns als Terraner zu erkennen geben.«

»Der Meinung bin ich auch«, sagte Zhana.

»Wenngleich.«, setzte Rhodan an, brach aber wieder ab.

»Was?«, fragte Tifflor.

»Sorgen macht mir allein die MOMANTAR. Sie darf nicht gegen uns eingesetzt werden.« Dann lachte er. »Aber wozu haben wir eigentlich unsere Schiffe im All?«

Er verharrte kurz und aktivierte den Armbandkom, um mit Kommandant Nosghal zu sprechen. Er erklärte ihm, was er vorhatte und worauf zu achten war.

Sie bewegten sich jetzt weniger sorglos als zuvor. Die Kuppel der Aras befand sich nicht mehr weit entfernt, und die Kristallschlacke, die den Boden bedeckte, verursachte knirschende Geräusche. Zhana, die erfahrene Söldnerin, hatte die Führung der Gruppe übernommen und das Problem erkannt. Sie wählte einen Pfad, der einen kleinen Umweg bedeutete und durch brandgerodetes Land führte. Die Umwandlung des Bodens hatte auch hier bereits eingesetzt, und es stank erbärmlich nach Schwefel, aber man kam hier einigermaßen geräuschlos voran.

Plötzlich hielt Zhana inne. »Da vorn sind Leute, die sich unterhalten«, wisperte sie.

»Wie viele?«, flüsterte Rhodan, der etwas zurückhing und dem ein abgestorbener gigantes die Sicht verstellte.

»Drei.«

»Trantipon und seine Leute?«

»Nein, keine Aras, sondern Menschen. Vermutlich Leute von der Hacienda.«

»Was machen sie hier?«

Zhana schlich geräuschlos ein kleines Stück voraus, studierte die Gruppe und kehrte dann zurück. »Sie scheinen wie wir auf der Lauer zu liegen. Alle drei sind bewaffnet. Zwei haben irgendwelche Abzeichen und eine Art Uniform. Vielleicht Polizei? Auf jeden Fall scheinen diese Leute auch etwas gegen Trantipon zu planen.«

»Verdammt!«, fluchte Rhodan leise. »Wenn uns jetzt Einheimische in die Quere kommen. Wir müssen eingreifen!« »Was wollt ihr von den Außenweltlern?«, fragte Rhodan die beiden Männer und die Frau, die mit erhobenen Händen vor ihm standen.

Der Ältere der beiden Männer, der einen Hut mit einem aufgesteckten Blechstern trug, antwortete. »Was geht euch das an? Seid ihr Freunde von Trantipon?«

»Keineswegs«, antwortete Rhodan. »Wir wissen, was er diesem Planeten angetan hat, und wollen ihn zwingen, die Umweltseuche aufzuhalten.«

Der Mann wirkte sichtlich überrascht. »Dann wollt ihr das Gleiche wie wir.«

Rhodan glaubte ihm. Der Mann sah nicht so aus, als würde er ein falsches Spiel treiben. Ähnliches galt für seine Begleiter. Rhodan bemerkte allerdings, dass ihn der jüngere Mann die ganze Zeit hindurch mit einer Mischung aus Neugier und Misstrauen anstarrte. »Da wir offenbar Verbündete sind«, sagte er, »könnt ihr die Hände herunternehmen. Aber kommt bitte nicht auf verrückte Ideen, etwa, uns auszuschalten, damit ihr euch Trantipon allein schnappen könnt.« Er zeigte auf die junge Ara. »Zhana ist verdammt gut mit der Waffe.«

»Keine Sorge«, sagte der Mann. »Wir nehmen gern jede Unterstützung an, die wir bekommen, oder halten uns auch aus der Sache heraus, wenn das Ziel erreicht wird, Trantipon und seine Verbündeten zur Verantwortung zu ziehen.« Er tippte sich flüchtig an den Hut. »Ich bin Comisario Endo Garcia von der policia alianza in Habana Nuevo. Meine Begleiterin Janita Delgado ist von der hiesigen Polizei, und Marco Dochschué haben wir als Hilfspolizisten engagiert. Weitere Polizisten der PA werden in etwa anderthalb Stunden hier eintreffen.«

»Danke für die Aufklärung, Comisario«, antwortete Rhodan. Er entschloss sich, genauso ehrlich zu sein. »Mein Name ist Perry Rhodan, und ich bin der Terranische Resident.«

Also doch!, dachte Marco. Es ist wahrhaftig Baba Rhodo! Und er sieht gar nicht so böse aus, wie ich mir einen Gott der Kloaken vorgestellt habe. Eher behäbig und gutmütig. Und doch... Das Äußere konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass Baba Rhodo es gewohnt war, die Initiative zu übernehmen und Autorität auszuüben. Man spürte es einfach, wie immer der Mann sonst auch aussehen mochte.

»Mein Begleiter ist Julian Tifflor, Außenminister der Liga Freier Terraner«, fuhr Rhodan fort. »Zhana habe ich bereits vorgestellt. Sie hat sich uns angeschlossen, weil sie wie wir Trantipons Verbrechen aufklären und ahnden will.«

Zhana grinste.

Garcia sah Rhodan und Tifflor aufmerksam an. »Ihr seht anders aus als im Trivid«, stellte er fest.

»Unser derzeitiges Aussehen hat mit den verbrecherischen Experimenten Trantipons zu tun«, erklärte Tifflor.

»Er hat die beiden höchsten terranischen Würdenträger für seine Experimente missbraucht?«, wunderte sich Garcia. »Träger von Zellaktivatoren? Ich kann es kaum glauben. Will er es denn mit dem ganzen Universum aufnehmen?«

»Nein, ganz so war es nicht. Das Experiment wurde an Lagerinsassen durchgeführt, und wir haben uns nicht zu erkennen gegeben, weil wir herausbekommen wollten, was in diesem Lager vor sich ging.« Er hielt inne. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Was habt ihr über Trantipon herausgefunden?«

Garcia und Marco gaben ihm einen knappen Bericht.

»Also sind nur drei Aras.«, begann Rhodan und unterbrach sich, weil sein Armbandkom summte. Er aktivierte es. Es war Kommandeur Nosghal von der CONNOYT. Rhodan hörte ihm zu. »Ich verstehe«, sagte er dann. »Geh wie besprochen vor.«

Er deaktivierte den Kom und wandte sich den anderen zu. »Ich hoffe, wir haben später Gelegenheit zu einer längeren Unterhaltung.

Jetzt müssen wir allerdings handeln. Die CONNOYT hat von der MOMANTAR ausgehende Energieemissionen gemessen, die eindeutig auf den bevorstehenden Start des Raumschiffs schließen lassen.« Er sah Garcia an und entdeckte zum ersten Mal die halb vom Hut verborgene Stirnbuchse. Cyberimplantate hatte er auf Remion nicht vermutet. Er musste umdenken. Auf einem Planeten, der Raumhandel betrieb, war grundsätzlich jede Art von Technik denkbar. »Seid ihr sicher, dass sich Trantipon in der Kuppel und nicht an Bord der MOMANTAR aufhält?«

»Sein Gleiter ist da, und Marco hat ihn vorgestern in der Kuppel gesehen.«

»Dann bereitet er möglicherweise seine Abreise vor. Ein guter Moment, ihn zu überraschen.« Rhodan musterte die neuen Verbündeten. Alle drei waren schlank und offensichtlich durchtrainiert. Sie hatten bereits ihre Waffen gezogen: Garcia als Erster, der mit einer routinierten, fließenden Bewegung einen verborgenen Impulsstrahler aus dem Schulterhalfter hervorzauberte. Janita verfügte über einen Kombistrahler, Marco über einen weiteren Impulsstrahler.

Zhana hatte während der Unterhaltung nicht länger auf die Neuen gezielt, die Waffe aber in der Armbeuge gehalten. Mit ihrer Söldnererfahrung war sie vermutlich am wertvollsten von allen, wenn es zu einem Kampf mit Trantipon und seinen Leuten kam.

Rhodan zog jetzt ebenfalls seine Waffe, und Tifflor tat es ihm gleich. »Wir pirschen uns an den Gleiter heran und benutzen ihn als Deckung«, sagte der Resident. »Bis auf dich, Zhana. Du suchst dir ein Versteck, von dem aus du sowohl den Gleiter als auch die Kuppel überwachen kannst. Du greifst erst ein, wenn es für uns brenzlig wird oder unvermutete Dinge passieren, die uns das Heft aus der Hand nehmen könnten. Aber Trantipon darf unter keinen Umständen getötet werden.«

Zhana nickte. »Verstanden. Bin schon unterwegs.«

Die Hauptgruppe unter Rhodans Führung setzte sich ebenfalls in Bewegung. Da der Boden zwischen den gigantes an dieser Stelle bereits kristallisiert war, konnte man sich nicht geräuschlos anschleichen. Überdies musste eine etwa 100 Meter breite Lichtung überquert werden, um zum Gleiter zu gelangen. Rhodan sah noch einmal zu der Glassitkuppel hinüber. Obwohl das Glassit stumpf wirkte und graue Schlammschlieren aufwies, konnte man die Gebäude erkennen, die darunter lagen. Leute waren nicht zu sehen. Die Kuppel besaß mindestens vier Zugänge. Dort eventuell verborgene Wachen waren nicht zu erkennen.

»Wir laufen zu dem Gleiter und verschanzen uns dort«, sagte er.

Die Zeit für Diskussionen war vorbei. Er lief einfach los, und Tifflor folgte ihm. Beide spürten die Last des geschundenen Körpers, doch sie waren im Lauf ihres langen Lebens schon durch so viele Höllen gegangen, dass diese Beeinträchtigungen sie nur minimal behindern konnten. Sie kamen als Erste am Gleiter an. Während Perry mit erhobener Waffe die anderen abzusichern versuchte, registrierte er beiläufig, dass sich Janita mit der Eleganz einer Raubkatze bewegte. Garcia lief kraftvoll, aber auch etwas angestrengter, duckte sich jedoch tiefer als alle anderen, schlug ständig kleine Haken und bot niemals ein gutes Ziel. Hier waren deutlich die Erfahrungen von unzähligen Polizeieinsätzen gegen Kriminelle zu erkennen. Allein Marco lief unbekümmert wie ein Naturbursche. Hätte jemand in der Kuppel mit einem Gewehr gelauert, wäre Marco ihm wohl sofort zum Opfer gefallen.

Rhodan schnaufte und schwitzte. Das waren ungewohnte Erfahrungen. Er wusste, der Zellaktivator schützte ihn in gewissem Ausmaß, aber das heftige Pulsieren des Geräts zeigte an, dass er einige Mühe zu haben schien, mit dem unausgewogenen Körper klarzukommen, den Perry im Moment mit sich herumtrug. Ein bisschen machte ihm dies Angst. Nicht, dass er ernsthaft befürchtete, der Zellaktivator könnte überfordert sein. Aber er zog daraus die Lehre, dass der Zellaktivator nun mal kein Fitnesstrainer war. Er konnte nur dem hinterherhinken, was der Körper anbot.

Und Rhodans Körper war im Moment beileibe nicht topfit. Er tat gut daran, das zu berücksichtigen. Er sehnte sich nach der Geschmeidigkeit des Körpers zurück, den er einmal gehabt hatte. Beruhigend war allein der Gedanke, dass er diesen Körper zurückerhalten würde.

Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand in der Kuppel auf sie aufmerksam geworden war. Aber etwas tief in ihm verriet Rhodan, dass die Ruhe trügerisch war.

Er täuschte sich nicht.

Im nächsten Moment blitzte Mündungsfeuer aus mehreren Impulsgewehren auf, und zwei Hand voll Bewaffnete stürmten, wild um sich schießend, aus der Kuppel heran. Es waren keine Aras, sondern Menschen. Der bunten Kleidung nach konnte es sich nur um Remiona handeln. Sie wirkten absolut unprofessionell, wie ein ungeordneter Haufen Piraten, die sich um ihre eigene Gesundheit wenig Gedanken machten. Vermutlich hatte Trantipon Hilfskräfte aus der Hacienda Extebosch engagiert.

Warum?, fragte sich Rhodan. Hat er etwas über unsere kleine Flotte herausgefunden und befürchtet, dass wir ihn aufstöbern?

Er verwarf den Gedanken. Dann hätte sich Trantipon anders gewehrt oder wäre rechtzeitig geflüchtet. Wahrscheinlicher erschien Perry, dass der Ara-Wissenschaftler sich - wahrscheinlich erst in jüngster Zeit, nach Marcos Besuch - eine einheimische Schutztruppe für den Fall zugelegt hatte, dass sich in der geschändeten Hacienda eine Stimmung gegen ihn entwickelte. Oder er befürchtete, dass der padre es sich anders überlegte und ihn behelligte.

Die angreifenden Remiona waren im Umgang mit Waffen dieser Art nicht sonderlich erfahren, aber giftig. Sie legten es darauf an zu töten. Und sie feuerten bedenkenlos auf den Gleiter, brannten Löcher in ihn hinein.

Ob das Trantipon gefällt? Aber vermutlich hat er vor, die MOMANTAR in nächster Nähe der Kuppel landen zu lassen, um ihn aufzunehmen.

Rhodan und seinen Leuten blieb nichts anderes übrig, als sich ihrer Haut zu wehren. Zhana, die irgendwo, ein Stück weiter oben, in den gigantes steckte, hatte das längst erkannt. Mit gezielten Schüssen streckte sie zwei der Angreifer nieder, bevor diese überhaupt erkannten, wer sie aus dem Hinterhalt angriff.

Gracia war ebenfalls nicht zimperlich. Er erledigte einen Angreifer genau in dem Moment, als der auf ihn anlegte. Marco schoss auf einen weiteren Mann und traf ihn in der Brust.

Den habe ich unterschätzt. Er scheint ein geübter Schütze zu sein.

Rhodan und Tifflor hielten sich zurück. Sie wollten kein Blutvergießen, sondern hofften darauf, dass die Männer ihr fruchtloses Tun einsehen und flüchten würden. Auch Janita schien Hemmungen zu haben. Vermutlich kannte sie einige der Angreifer persönlich.

Sechs Männer blieben übrig - und sie dachten nicht daran zu fliehen. Vermutlich hatte Trantipon ihnen ganze Schatztruhen voller Howalgonium versprochen.

Garcia zielte kurz und streckte einen weiteren Mann nieder.

Immer noch fünf Angreifer. Und sie waren so weit gekommen, dass sie die andere Seite des Gleiters als Deckung benutzen konnten. Dort allerdings lagen sie im Zielfeuer von Zhana. Sie tötete einen weiteren Angreifer.

Das ist doch sinnlos, dachte Rhodan. Warum verheizt Trantipon diese Leute?

Im nächsten Moment wusste er es. Eine aus dem Augenwinkel flüchtig wahrgenommene Bewegung ließ ihn den Kopf zur Seite wenden und aufschauen. In der Kuppel bewegten sich drei Gestalten. Sie rannten auf einen der anderen Ausgänge zu. Alle waren dürr, hoch aufgeschossen und hatten fast haarlose Köpfe. Aras! Trantipon und seine engsten Gefährten versuchten zu flüchten!

»Zhana!«, schrie Rhodan. »Zur Kuppel! Trantipon!«

Ihm war allerdings klar, dass Zhana allein sie nicht aufhalten konnte.

»Legt die Waffen nieder, ihr verdammten Idioten!«, brüllte er die Männer auf der anderen Seite des Gleiters an. »Ihr habt keine Chance gegen uns, und eure Bosse fliehen bereits. Warum wollt ihr für sie noch länger bluten?«

Die verbliebenen vier Angreifer stellten das Feuer ein.

»Waffen wegwerfen!«, befahl Rhodan.

Vier Impulsgewehre landeten auf den scheppernden Kristallen.

»Verschwindet und lasst euch nie wieder hier sehen!«, rief Rhodan.

Die vier Überlebenden hasteten davon.

Rhodan beachtete sie nicht und stürmte los. Hinter ihm waren in den knirschenden Kristallen die Schritte der anderen zu hören.

»Vorwärts!«, keuchte er, während er um die Kuppel rannte, um den Aras den Weg abzuschneiden. »Trantipon darf uns nicht entwischen! Auf gar keinen Fall!«

Tifflor blieb hinter ihm. Er rang noch mehr nach Luft als Perry. Janita, Marco und Garcia überholten die beiden, ohne sich sonderlich anstrengen zu müssen.

»Da hinten!«, rief Janita. »Da sind sie!«

Zhana tauchte auf. Sie schloss sich dem vorauseilenden Trio locker an.

»Nicht vergessen«, keuchte Rhodan, »Trantipon darf nicht getötet werden!«

»Und wie erkennen wir Trantipon, Baba Rhodo?«, fragte Marco, der keinerlei Mühe mit dem Tempo hatte.

Rhodan registrierte die Anrede. Sie war durchaus nicht respektlos gemeint, eher im Gegenteil. Er war zu sehr außer Atem, um das wirklich zu würdigen. Aber er hatte durchaus den Unterton herausgehört. Der junge Mann hatte sich weniger über ihn, sondern eher über sich selbst lustig gemacht.

»Zhana kennt ihn«, sagte Perry. »Folgt ihren Befehlen.«

Er sah, dass die drei Flüchtlinge in diesem Moment, 50 Meter von ihnen entfernt, die Kuppel verließen.

Die junge Ara wandte sich um. »Alle drei sind bewaffnet«, rief sie Rhodan zu. »Wenn sie sich nicht freiwillig ergeben, wird es Tote geben.«

»Gut«, sagte Zhana, hielt im Lauf inne und legte ihr Gewehr an. Ein sengender Blitz fuhr in die Gruppe der Flüchtenden. Offenbar hatte sie bewusst über die Köpfe gezielt, aber die Antwort kam sofort.

Einer der Aras, der ebenfalls mit einem Impulsgewehr bewaffnet war, schoss zurück. Um ein Haar hätte er Zhana getroffen.

Die Söldnerin reagierte sofort. Sie aktivierte die Zielautomatik ihrer Waffe und betätigte den Auslösesensor. Im nächsten Moment sackte der Ara leblos zu Boden.

»Trantipon?«, fragte Rhodan verstört.

Zhana lachte. »Natürlich nicht, Resident. Aber die Zahl seiner Handlanger wird dünner.«

»Wer war es?«, wollte Tifflor wissen, der sich aus dem Hintergrund herangearbeitet hatte.

»Keine Ahnung«, sagte Zhana. »Jedenfalls nicht Trantipon. Das weiß ich hundertprozentig.«

»Ich glaube, es war Kreolin«, meldete sich Marco zaghaft zu Wort. »Als ich die huebochas vorgestern beobachtet habe, trug er als Einziger diesen grünen Schutzanzug. Die anderen hatten rote Anzüge.«

»Trantipon!«, rief Perry Rhodan. »Gib auf! Du hast keine Chance mehr! Wir wollen dich nicht töten, nur mit dir sprechen!«

Und das ist die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte er. Ich will mich mit diesem Verbrecher nicht unterhalten, ich will Antworten von ihm. Und er kann von Glück reden, dass ich ein Terraner und kein Remiones bin. Ein Remiones würde ihm vielleicht ohne Umstände an die Gurgel gehen. Ich werde auf unsere Begleiter aufpassen müssen!

Die beiden Aras waren hinter einem abgestorbenen gigantesStamm verschwunden, aber das half ihnen wenig. Vor ihnen waren alle gigantes bereits zusammengekracht und vom kristallinen Untergrund aufgesogen worden. Nirgendwo bot sich Deckung.

Trantipon antwortete nicht, aber Rhodans Armbandkom summte. Perry aktivierte es.

»Die MOMANTAR wollte wie erwartet starten«, meldete Kommandant Nosghal. »Wir haben den Start unterbunden und halten das Schiff mit Fesselstrahlen am Boden fest. Weitere Befehle?«

»Wir stehen kurz davor, Trantipon gefangen zu nehmen. Ich habe im Moment keine Zeit, mich um die MOMANTAR zu kümmern. Erledige das. Mach der Besatzung klar, dass das Spiel aus ist und sie sich ergeben muss. Handel die Bedingungen aus und übernimm das Schiff. Es bleibt dabei, die Besatzung darf auf keinen Fall die Möglichkeit erhalten, Trantipon zu befreien. Überwache das Schiff während der Verhandlungen und verhindere notfalls mit geeigneten Waffen, dass jemand das Schiff verlässt und sich zur Hacienda Extebosch begibt.«

»Verstanden«, bestätigte Nosghal.

Rhodan deaktivierte den Kom. Er schnaufte noch immer, und seine Stirn glänzte vor Schweiß, doch der Zellaktivator half ihm, sich zu fangen. »Trantipon«, rief er in Richtung des mindestens zwölf Meter dicken, auskristallisierten gigantes-Baumstumpfes, hinter dem sich der Ara und sein Kumpan verborgen hielten. »Ich bin Perry Rhodan, Resident der Liga Freier Terraner. Wir haben Raumschiffe im Orbit, und eins davon hat die MOMANTAR an die Kette gelegt. Mach dir keine Hoffnung, fliehen zu können!«

Irgendwo zwischen den zerbröselnden gigantes-Stämmen vor ihnen huschte ein großes Tier davon. Es sah wie eine Art Wildschwein aus. Perry Rhodan war erstaunt, dass es auf Extebosch, wo doch so gut wie jede Pflanze zerstört war, immer noch Nahrung fand. Aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.

Eine dünne Stimme antwortete ihm. »Bei allem schuldigen Respekt, Resident: Du bist hier nicht in deinem Machtbereich. Du nimmst dir gegenüber Wissenschaftlern der Aras etwas viel heraus, findest du nicht auch?«

»Wenn sich hier jemand viel herausgenommen hat, dann du, Trantipon!«, konterte Rhodan wütend. »Im Übrigen bin ich nur Gast deiner Rasse. Es sind in erster Linie nicht Menschen, sondern Aras, die dich jagen! Dein eigenes Volk, Mediker! Und zwar auf Anordnung des Lordmedikers Oclu-Gnas, den du hintergangen hast. Er ist dir auf die Schliche gekommen. Du findest bei deinen Leuten keine Unterstützung mehr. Gib auf!«

Nach einer kurzen Pause schlitterte ein Impulsgewehr über Kristalle. Ein Ara trat hinter dem gigantes-Stamm hervor und sagte steif: »Ich hielt es von Anfang an für unwürdig zu flüchten. Leider wurde ich falsch beraten. Man drängte mich, im Interesse der laufenden Forschungsarbeiten einen kleinen Verlust an Würde in Kauf zu nehmen.«

Rhodan betrachtete den Mann, der für all das verantwortlich war. Trantipon war deutlich über zwei Meter groß, vielleicht zwei Meter zehn, dürr wie die meisten Aras, schmallippig und hohlwangig. Die Augen glühten dunkelrot wie Kohlen in einem erlöschenden Feuer. Das Auffälligste an ihm war eine metallisch glitzernde breite Narbe, die sich quer über die rechte Wange zog. Die Narbe, die düster glühenden Augen, die eingefallenen Wangen und die faltige Haut ließen ihn alt aussehen, obwohl er es wahrscheinlich nicht war. Und unheimlich, fast jenseitig, in seinem wahren Wesen nicht auslotbar. In den Augen glühte allerdings mehr als halb erloschenes Feuer. In ihnen waren wache Intelligenz und das Versprechen zu lesen, jederzeit den Brand neu entfachen zu können.

»Wo ist der andere?«, fragte Zhana, das Gewehr im Anschlag.

»Welcher andere?«, tat Trantipon erstaunt.

»Ihr wart zu dritt«, sagte die junge Ara. »Einen habe ich getötet.«

»Kreolin«, rief Marco dazwischen.

Zhana nahm den Einwurf auf. »Ja, Kreolin.«

»Dafür werdet ihr euch rechtfertigen müssen«, sagte Trantipon finster. »Kreolin war ein Mantarheiler, ein Diener des Mo, so wie ich. Ein großartiger Wissenschaftler und Kollege.«

»Zufälligerweise hat dieser großartige Wissenschaftler und Diener des Mo auf mich geschossen«, entgegnete Zhana sarkastisch. »Und ich hatte dabei nicht unbedingt den Eindruck, dass es medizinische Hilfe war, die er mir anbot. Wo ist der Dritte?« Sie suchte in ihrem Gedächtnis nach dem Namen und fand ihn. »Wo ist Schopsna?«

»Ach, Schopsna.« Trantipons Gesicht war eine Maske. »Auch ein großartiger Wissenschaftler und Kollege, mir beinahe ebenbürtig. Wenn auch in letzter Zeit etwas, zu selbstbewusst. Er hat meine Wertschätzung ausgenutzt. Er war jener schlechte Ratgeber, von dem ich vorhin sprach. Ich weiß nicht, wo er geblieben ist. Ich nehme an, er hat einen Weg gefunden, sich eurem Zugriff zu entziehen.«

»Du weißt es nicht?«, mischte sich Garcia wütend in die Diskussion ein. »Bist du total von Sinnen, oder willst du uns verulken? Er war doch die ganze Zeit über bei dir!«

»Ich achte nicht so sehr auf andere«, gab Trantipon lapidar zur Antwort. »Ich habe nur irgendwann bemerkt, dass er weg war. Was ich ihm im Übrigen ausgesprochen übel nehme. Man könnte fast glauben, dass er mich als Bauernopfer benutzt hat, um selbst zu entkommen.«

»Der Kerl lügt doch wie gedruckt!«, fluchte Garcia und bewegte sich auf Trantipon zu. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er ihm mit dem flachen Handrücken der Linken ins Gesicht schlagen. Doch er besann sich anders und suchte stattdessen, die Waffe mit beiden Händen umklammernd und vorgestreckt, die Umgebung ab. »Hier ist tatsächlich niemand.«

Rhodan übernahm die Initiative. »Betrachte dich als festgenommen, Trantipon«, erklärte er knapp. »Müssen wir dich mit Waffengewalt zwingen, oder kommst du freiwillig mit?«

»Ich beuge mich der Gewalt«, gab Trantipon gleichmütig zur Antwort. »Wohin bringt ihr mich?«

»Erst einmal zurück in die Kuppel. Wir haben einige Fragen an dich.«

Gegen seinen Willen war Rhodan von dem Mantarheiler in gewisser, natürlich stark eingeschränkter Weise beeindruckt. Trantipon hatte die Umstände anerkannt und fügte sich, benahm sich aber keineswegs wie ein unterwürfiger Gefangener. In diesem Mann glühte und brodelte mehr, als die Augen verrieten: der unbedingte Wille, über alle Widerstände hinweg letztlich ans Ziel zu kommen. Rhodan fragte sich, ob der Mantarheiler noch einen Trumpf im Ärmel hatte. Aber ihm wollte dazu nichts einfallen. Immerhin sorgte er dafür, dass Trantipon der Zugang zu seinen eigenen Räumen und seinem Labor verwehrt blieb.

Das Verhör sollte in einem kahlen Raum mit zwei weiß getünchten und zwei schmutziggrauen Glassitwänden stattfinden, der wohl als Lagerraum gedacht gewesen, aber offensichtlich niemals benutzt worden war. Garcia, Janita Delgado und Zhana suchten ihn nach versteckten Sensoren ab, fanden aber nichts. Dann trugen sie die nötige Anzahl von bunt zusammengesuchten Stühlen herein, die sie ebenfalls zuvor überprüft hatten. Komfort irgendwelcher Art gab es nicht und war auch nicht erwünscht.

Rhodan hatte sich überlegt, wer am Verhör teilnehmen sollte. Es durfte kein übergroßes Tribunal mit möglicherweise unüberlegten Aktionen der Anwesenden werden, schon gar nicht eine Befragung vor Trivid-Kameras. Und Trantipon war viel zu selbstbewusst, um vor einer als übermächtig empfundenen Runde auch nur einmal die schmalen Lippen zu öffnen.

Rhodan selbst und Tifflor hatten ein starkes persönliches Interesse daran, von diesem Ara Antworten zu bekommen. Er hätte gern Pron Dockt dabeigehabt, doch der Wissenschaftler hatte sich noch nicht gemeldet und reagierte nicht auf Versuche, ihn über Funk zu kontaktieren. Das war nichts Neues. Rhodan kannte inzwischen seine Launen. Wenn Pron Dockt sich in seiner »Fundgrube« wähnte - und das konnte alles sein, was ihn brennend interessierte, nicht nur ein bestimmter Ort -, ignorierte er alles andere.

Bei allem, was Trantipon und seine Schergen Rhodan selbst und Tifflor angetan hatten: Remion hatten sie weitaus mehr angetan. Remion musste vertreten sein, das war für Perry keine Frage. Garcia war Rhodans erste Wahl. Er wusste inzwischen, dass der PA-Offizier zur verachteten Kaste der nofamilias gehörte. Aber er spürte, dass dieser Mann außerordentlich fähig war, und beriet sich mit ihm.

»Marco sollte dabei sein«, sagte Garcia spontan.

»Warum?«

»Von allen Remiona hat er als Erster erkannt, was hier vorgeht, und seinen Beobachtungen verdanken wir viel.«

»Aber er scheint mir ein Heißsporn zu sein.«

Garcia zündete sich ein cigarillo an. »Und wenn schon. Darf er das nicht? Die meisten Remiona sind Heißsporne, wenn es um ihren Planeten geht. Kann man wohl auch verstehen, oder? Lass Marco teilnehmen - ohne Waffe natürlich -, und du wirst es nicht bereuen.«

»Wie meinst du das?«

Garcia nahm einen Lungenzug. »Wenn es sich so verhält, wie es den Anschein hat, und Trantipon kein Gegenmittel hat oder es nicht preisgeben will, brauchst du Männer wie Marco. Er ist ein familia, ein auf den Haciendas beliebter Colocadosos, der sich blendend auf dem Planeten auskennt, und jung und begeisterungsfähig. Und er kann diese Begeisterung auf andere übertragen.«

»Du denkst an eine eventuell notwendige Evakuierung?«

»Ja.«

»Dann brauche ich Leute wie dich und deine PA.«

Garcia suchte nach einem Aschenbecher. Als er keinen fand, schnippte er die Asche seines cigarillos auf den Boden. »Wir werden tun, was wir können, aber wir sind insgesamt nur fünfhundert Leute, verteilt über alle Kontinente. Wir haben eine übergeordnete Struktur, aber kaum Macht. Du wirst Leute aus den familias benötigen, um die Bevölkerung zu bewegen, sich Außenweltlern anzuvertrauen.«

»Ja, du hast recht«, stimmte Rhodan zu. »Ich kenne die Strukturen der Remion-Gesellschaft nur unzureichend. Wer könnte uns noch helfen?«

Garcia dachte kurz nach. »Es gibt den Obersten Rat der lokalen consetschos, aber der ist schwerfällig. Ich würde nicht auf ihn setzen. Eher schon auf die Kirche, obwohl ich von ihr nichts halte.«

»Welche Kirche?«

»Die Vereinigte Santeria Katholische Voodoo Kirche.«

»Die mich zum Gott des Neides, der Missgunst und der Kloaken ernannt hat?«

Garcia grinste. »Genau die. Ich habe keine Ahnung, wie die reagieren, wenn Baba Rhodo höchstpersönlich erscheint und sie um Hilfe bittet. Aber ich denke, sie sind letztendlich Pragmatiker und werden mit dir zusammenarbeiten.«

»Sicher?«

»Nein.«

»Du würdest die nötigen Kontakte herstellen?«

»Wenn es sein muss.«

»Gut. Ich brauche dich, Comisario Garcia, und werde darauf zurückkommen. Was das Verhör angeht, akzeptiere ich, dass Marco teilnimmt. Damit wäre die Runde dann komplett.«

Garcia trat sein cigarillo aus, machte aber keine Anstalten zu gehen.

»Ist noch etwas?«, fragte Rhodan.

»Die PA-Polizisten aus Habana Nuevo sind inzwischen eingetroffen und sichern das Gelände.«

»Das weiß ich«, sagte Rhodan. »Und?«

»Kommandiert werden sie von meinem Freund und Kollegen Ramirez. Intern nennen wir ihn Professor Hirn. Er ist sehr klug, war wirklich einmal Professor und hat ein immenses Wissen. Ich würde mich freuen, wenn er beim Verhör dabei sein könnte.«

»Nur weil er klug ist?«

»Nein, er ist auch eine richtige Spürnase. Vielleicht stellt er Trantipon irgendwann die eine wichtige Frage.« Garcia schob den Hut weit in die Stirn zurück, wobei seine Stirnbuchse sichtbar wurde. »Ist nur so eine Idee.«

»Einverstanden«, sagte Perry. »Ramirez soll dabei sein.« Er machte eine kleine Pause. »Ich sehe gerade diene Stirnbuchse. Was sind das für Cyberimplantate in deinem Kopf?«

Garcia zündete ein neues cigarillo an. »Verschiedene. Ich kann mich direkt mit Positroniken verschalten und dadurch unmittelbar an Daten gelangen. Ich kann auch Protokolle aufnehmen. Das ist bei der Polizeiarbeit manchmal nützlich.«

»Protokolle? Welcher Art? Stimmaufzeichnungen?«

»Nicht nur. Ich habe mir neben Audioelementen auch Mikrokameras implantieren lassen. An verschiedenen Körperstellen.«

»Wie kontrollierst du die Elemente?«

»Durch Sensoren im Gaumenbereich.«

»Sehr gut, Garcia. Tust du mir einen Gefallen?«

»Immer.«

»Dann aktiviere zu Beginn des Verhörs bitte sowohl die Audio-als auch die Kamerasensoren.«

»Kein Problem.«

»Und behalte den Hut auf.«

»Kein Problem.«

»Aber drücke ihn tief in die Stirn und schiebe ihn auf gar keinen Fall zurück wie eben. Ich will nicht, dass Trantipon die Stirnbuchse sieht. Er könnte auf Ideen kommen.«

»Kein Problem.«

Rhodan hatte sich genau überlegt, wie er das Verhör am besten eröffnen konnte. Er wollte Trantipon nicht von vornherein offen ins Gesicht sagen, was er von ihm hielt. Das würde den Ara nur verärgern und verstockt reagieren lassen. Er brauchte einen vorsichtig begonnenen Dialog, der erst allmählich eskalierte. Er hoffte darauf, dass der Mantarheiler in der späteren Hitze des Wortgefechts Dinge preisgeben würde, die er eigentlich nicht verraten wollte.

Die Runde bestand wie besprochen aus Rhodan, Tifflor, Zhana, Garcia, Marco, Ramirez und natürlich aus Trantipon. Die Erstgenannten bildeten einen Halbkreis, in dessen Zentrum Trantipon einsam auf seinem Stuhl saß. Das war Tifflors Idee gewesen. Trantipon sollte durchaus das Gefühl haben, auf der Anklagebank zu sitzen, sich dabei aber zugleich selbstbewusst und nicht unmittelbar bedroht fühlen.

»Mantarheiler Trantipon«, begann Rhodan und bemühte sich um Unverbindlichkeit. »Du bist ein auf Aralon hoch angesehener Wissenschaftler. Kann es sein, dass dir dein neuestes Forschungsprojekt aus dem Ruder gelaufen ist?«

»Nein, ganz im Gegenteil. Alles läuft so, wie es geplant war«, sagte Trantipon kühl. »Wir verzeichnen einen optimalen Verlauf der Experimente.«

»Was verstehst du unter einem optimalen Verlauf?«

»Dass die ursprünglich angesetzten Prämissen sich durch Ergebnisse bewahrheiten.«

»Welche Prämissen?«

»Das werde ich dir nicht erzählen. Niemandem, und einem Terraner auf gar keinen Fall. Terraner gehen meine Forschungen nichts an.«

Innerlich fluchte Rhodan. Er hatte gehofft, die Blockadehaltung des Aras länger hinauszögern zu können. Gut, das war nicht mehr zu ändern. Er nahm den Fehdehandschuh auf und ging in die Offensive. »Schau mich an, und schau Tifflor an. Unser derzeitiges Aussehen verdanken wir dem Umstand, dass wir in deinem Galaktischen Zoo Experimente deiner Schergen erdulden mussten. Bist du noch immer der Meinung, dass uns das nichts angeht?«

Einen Moment lang schien Trantipon überrascht zu sein, doch er fing sich rasch. »Mir ist nicht bekannt, dass ihr in die Experimente einbezogen wurdet«, sagte er unbewegt. »Wenn doch, dann ohne meine Absicht. Ich entschuldige mich dafür.«

»Aber du gibst zu, dass du intelligente Lebewesen für wissenschaftliche Experimente gequält und getötet hast?«

»Nein«, erwiderte Trantipon. »Ich quäle und töte niemanden. Es kann höchstens vorkommen, dass im Zuge eines wissenschaftlichen Experiments gewisse Opfer an Leben zu erbringen sind. Das ist unausweichlich, wenn man die angenommenen Prämissen verifizieren will.«

»Was für ein dreckiges Miststück dieser Kerl doch ist!«, brüllte Gracia aufgebracht. »Für den sind wir alle nichts weiter als Laborratten. Oder Mikroben.«

»Stellt den da ab, wenn wir uns weiter intelligent unterhalten wollen«, befand Trantipon unaufgeregt und deutete auf Garcia.

»Bevor ich mich abstellen lasse, blase ich dir das Hirn aus dem Schädel!«, knurrte Garcia.

»Lass dich nicht provozieren, Garcia!«, griff Rhodan ein und wandte sich an Trantipon. »Du siehst es als ganz normal an, Leben zu vernichten, um deine Thesen zu beweisen?«

»Habt ihr auf Terra keine Forschungslaboratorien, die Lebewesen benutzen, um wertvolle Erkenntnisse zu gewinnen? Keine Versuchstiere?«

»Nein!«, erwiderte Rhodan barsch. »Früher gab es so etwas, aber wir haben es als barbarisch angesehen und abgeschafft. Positronische Simulationen sind nicht nur humaner, sondern auch erheblich effektiver.«

»Positronische Simulationen.« Die Andeutung eines verächtlichen Lächelns erschien auf den dünnen Lippen des Aras. »Was ist das schon? Eine elektronische Spielerei. Nichts für ungut, Resident, aber man merkt, dass du kein Wissenschaftler bist. Ich mache dir das nicht zum Vorwurf, möchte es aber doch erwähnen. Ein wahrer Forscher arbeitet nicht an der Positronik, sondern am lebenden Objekt. Es ist die einzige Möglichkeit, zweifelsfrei Erkenntnisse zu gewinnen.«

»Mit dieser Anschauung stehst du ziemlich einsam da. Und aus meiner Sicht ist es die Anschauung eines Mannes, der über Leichen geht, um sich selbst zu beweisen.«

»Was willst du mir unterstellen?«, empörte sich Trantipon, der zum ersten Mal sichtlich bewegt zu sein schien. »Ich bin kein Schlächter, sondern ein Diener der Wissenschaft. Dein kleinkariertes Denken enttäuscht mich. Es geht doch um größere Dinge. Du bist dank des Zellaktivators fast unsterblich. Und du hast dein Volk durch alle Krisen geführt. Gab es in deinem Leben nie eine Situation, in der du Leben geopfert hast?«

»Doch, solche Situationen gab es«, gestand Rhodan ein. »Aber es waren verzweifelte Momente der Bitterkeit, in denen es nur die Alternative gab, einige zu opfern, um eine Vielzahl von anderen zu retten, oder alle zu opfern. Ich habe niemals wissentlich eine solche Situation herbeigeführt. Und ich verwahre mich dagegen, in den Strudel deines perversen Denkens gezogen zu werden.«

»Perverses Denken? Mein Gehirn funktioniert ausgezeichnet und ist allein der Ratio verpflichtet.«

»Das mag deine Selbsteinschätzung sein, aber dein Handeln spricht eine andere Sprache.«

»Davon verstehst du nichts. Du bist kein Wissenschaftler und kannst meine Motive nicht nachvollziehen.«

Rhodan lag eine scharfe Entgegnung auf der Zunge, aber er riss sich am Riemen. Stattdessen sagte er: »Warum hast du diesen Planeten vergiftet?«

Trantipon sah ihn mit düster glimmenden Augen an. »Liegt das nicht auf der Hand? Ein groß dimensionierter Feldversuch.«

»Wie meinst du das?«

»Ich dachte, die Fakten seien dir weitgehend bekannt. Aber ich will dich gern aufklären. Meine Kollegen und ich haben einen neuen Stoff entwickelt, ihn bisher unter Laborbedingungen getestet und wollen jetzt die volle Bandbreite ausloten.«

»Du hast schon unermesslichen Schaden angerichtet und die Ökologie des Planeten schwer geschädigt. Brech den Versuch sofort ab!«

»Abbrechen?« Trantipon schien ehrlich erstaunt zu sein. »Ich habe nicht vor, den Versuch abzubrechen.«

»Wir werden dich dazu zwingen!«, versprach Rhodan. »Mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln.«

»Wenn du damit andeuten willst, mich zu foltern.«

»Davon war nicht die Rede. Es gibt andere Mittel.«

». kannst du die Instrumente, welcher Art auch immer, getrost wieder einpacken«, fuhr Trantipon ungerührt fort. »Wie ich bereits sagte, will ich das Experiment nicht abbrechen. Aber selbst wenn ich es wollte - ich kann es gar nicht. Es ist ein Selbstgänger.«

»Du machst so etwas doch nicht, ohne ein Gegenmittel zu haben!«, schaltete sich Tifflor ein.

»Es gibt kein Gegenmittel«, antwortete der Ara kühl. »Gäbe es eins, würde solch ein Großversuch doch kaum Sinn machen, oder?«

»Du nimmst in Kauf, dass ein ganzer Planet mit allen Pflanzen, Tieren und sechzehn Millionen Menschen stirbt?«, fragte Rhodan. »Einfach so?«

»Niemand muss sterben«, behauptete Trantipon. »Alle können gerettet werden. Es ist nur eine Frage des Geldes.«

»Also hast du das nur inszeniert, um Geld zu verdienen, du verdammter Mistkerl«, rief Garcia aufgebracht.

Trantipon betrachtete ihn so geringschätzig, als würde er einen aufgespießten Käfer anschauen. »Wir hatten hohe Investitionen, und es ist mehr als gerechtfertigt, einen Teil der Kosten wieder hereinzuholen. Wenn du deine Leute retten willst, zahlst du dafür. Aber das ist nur ein Nebenaspekt. Es geht hier in erster Linie darum, die Wirkungsweise des Stoffes von der ersten Inkubationsphase bis zur Transformation des gesamten Objektes zu beobachten.«

»Beobachten?« Rhodan konnte es nicht fassen. »Du verurteilst einen Planeten zum Tode - aus Voyeurismus?«

»Das ist der verkehrte Ausdruck, und das weißt du«, erwiderte Trantipon ungerührt. »Doch wenn du damit meinst, dass ich neugierig bin und meine Forschungsarbeit auch einmal außerhalb des Labors verifiziert sehen will, hast du recht. Ich will es sehen, verstehst du? Keine positronischen Simulationen, keine Versuchstiere im Labor. Der Stoff soll zeigen, dass er das bringt, was wir uns vorgestellt haben. Unter universellen Bedingungen. Er muss entfesselt sein, um sich in all seinen Möglichkeiten zu entfalten.«

»Du bist krank«, sagte Rhodan.

Trantipon lächelte dünn. »Durchaus nicht. Psychisch bin ich weitaus gesünder als jeder von euch. Und ich lehne es ab, mich noch länger mit euch zu unterhalten. Nur ein Wissenschaftler kann verstehen, worum es mir geht.«

Zum ersten Mal meldete sich Ramirez zu Wort. »Ich bin ebenfalls Wissenschaftler«, sagte er und bemühte sich um freundliche Unverbindlichkeit. »Allerdings kein Naturwissenschaftler, sondern Geisteswissenschaftler. Auf abstrakte Art kann ich verstehen, was dich bewegt, wenngleich ich dein Tun scharf missbillige. Dieser Stoff. Ich überlege mir die ganze Zeit, was für eine Art Stoff das sein könnte. Er ist irgendwie lebendig, nicht wahr? Er macht Entwicklungsphasen durch, und diese Phasen willst du sehen. Habe ich recht?«

Der Ara betrachtete ihn mit einem gewissen Respekt. »Ich halte wenig von sogenannten Geisteswissenschaftlern, aber deine Bemerkung war gar nicht so dumm. Ja, richtig, der Stoff entwickelt sich aus sich selbst heraus, und das macht seine einzigartige Besonderheit aus.« Er setzte wieder dieses maskenhafte Lächeln auf.

»Mehr werde ich dir aber nicht verraten. Kollege.«

Von allen unbemerkt war Pron Dockt in den Raum getreten. »Das war ein überaus interessanter Hinweis, Mantarheiler«, sagte er.

»Du?«, fragte Trantipon irritiert.

»Ja, ich.«

»Ich dachte, du verkriechst dich ständig in deiner Fundgrube.«

»Nicht immer, wie du siehst.«

»Du hättest dort bleiben sollen«, sagte Trantipon ätzend. »Du wirst die Wirkungsweise des Stoffs niemals begreifen!«

»Doch, das werde ich!«, sagte Pron Dockt leichthin. »Ich bin ihm bereits auf der Spur.«

Die beiden Ara-Wissenschaftler sahen einander feindselig an. »Du bist eine Schande für unsere Rasse«, fauchte Pron Dockt schließlich.

»Eine Schande?«, höhnte Trantipon. »Ich bin ein Diener des Mo. Und was bist du?«

»Im Gegensatz zu dir ein Wissenschaftler, der sich nicht von Mo, sondern von den Gesetzen der Ethik leiten lässt.«

»Wenn das deinen Drang nach Erkenntnis hindert, kann ich dich nur bedauern. Ethik ist nichts weiter als eine Entschuldigung für Feigheit.«

»Feigheit vor was?«

»Vor den Gesetzen des Universums, in denen Ethik keinen Platz hat!«

»Die Gesetze des Universums spiegeln sich in den intelligenten Lebewesen, die es hervorgebracht hat, denn sie allein sind in der Lage, diese Gesetze zu erkennen. Sie leben mit ihnen, aber kämpfen auch gegen sie an, wenn die ihnen das Leben nehmen wollen. Das Leben ist der Maßstab, nicht tote Materie.«

»Ja, rede nur, ich kenne dieses Gefasel. Sei meinetwegen glücklich damit, ein Diener des Lebens zu sein. Was mich angeht, bin ich ein Diener des Universums.«

»Du bist kein Diener des Universums«, rief Ramirez, »du bist der Abschaum des Universums!« »Eine solche Bemerkung kann nur von einem Geisteswissenschaftler kommen«, konterte Trantipon trocken.

Rhodan nahm das Ruder wieder in die Hand. »Trantipon«, sagte er, »du hast erklärt, dass Ethik dir nichts bedeutet. Aber dein eigenes Leben vielleicht doch. Wie gefährdet sind die Menschen -und die Aras - auf diesem Planeten?«

»Der Stoff wird sie - uns - erreichen«, gab Trantipon zu. »In absehbarer Zeit. Wir haben aber noch einige Wochen Zeit.«

»Wochen? Nur Wochen?«

»Ja. Wenn sie nichts unternehmen, sterben dir die Bewohner in drei, vier Wochen unter den Händen weg. Vielleicht sogar früher.«

»Das ist mehr als zynisch aus dem Mund eines Mannes, der das alles angerichtet hat!«

»Deine Bewertung kannst du dir schenken. Registriere einfach nur die Fakten.«

»In meinen Augen bist du ein widerlicher Massenmörder!«, explodierte Ramirez.

»Deine Titulierung beeindruckt mich absolut nicht. Ich könnte dagegen halten, dass du in meinen Augen ein kleiner Wurm bist. Eben ein. Geisteswissenschaftler.«

Bevor das Wortgefecht eskalierte, griff Rhodan ein. »Deinen Worten zufolge müsstest auch du bereits kontaminiert sein. Du nimmst deinen Tod in Kauf?«

Trantipon lächelte. »Du wirst mich nicht sterben lassen. Ich habe zwar noch kein Gegenmittel, bin aber der Einzige, der es entwickeln kann. Nicht mehr für diesen Planeten, aber für spätere Fälle.«

»Mir ist bekannt, dass du das Ara-Toxin bereits auf einer Vielzahl von Planeten ausgebracht hast, darunter auch auf Terra«, sagte Rhodan bitter.

Trantipons Lächeln vertiefte sich. »Siehst du? Du brauchst mich. Wenn du mich sterben lässt, verurteilst du all diese Planeten zum Tode. Auch deine Heimatwelt.«

»Wie groß ist die Gefahr, von Remion aus die Infektion auf weitere Welten zu tragen?«

»Bisher war sie gering, aber inzwischen hat sich der Stoff explosiv neue Bereiche erobert. Ich habe nicht umsonst Quarantäneraumer im Orbit. Niemand sollte den Planeten jetzt noch ohne intensivste Dekontaminierung verlassen. Der Stoff ist bereits in der Atmosphäre, in den Meeren, überall. Und er wird weitermarschieren. Nicht das winzigste Staubpartikel darf auf andere Planeten gelangen, wenn du Wert darauf legst, diese Welten zu schützen.« Er hielt kurz inne. »Du und deine Leute, ihr habt mich auf verschiedene Art beschimpft, aber ihr habt noch immer nicht begriffen, worum es mir geht. Ich bin Wissenschaftler. Ich vertrete die reinen Lehren des Mo. Ich will wissenschaftliche Bedingungen, nicht mehr und nicht weniger. Mir liegt überhaupt nichts daran, dass sich ein Experiment unkontrolliert fortpflanzt. Im Gegenteil, so etwas hasse ich. Chaos ist mir ein Gräuel. Unter chaotischen Bedingungen kann man nicht arbeiten. Deshalb bin ich, was diesen Punkt angeht, durchaus kooperativ. Und du musst dir keine Sorgen machen. Die Experten auf den Quarantäneraumern wurden umfassend instruiert.«

»So, ich muss mir keine Sorgen machen.« Rhodan war wütend über die Arroganz dieses Kerls, der sich für den Nabel des Universums hielt. Aber er schluckte den Ärger herunter. »Verrate mir etwas über das Konzept der Quarantäneraumer und deren Leistungsfähigkeit.«

»Das medizinische Personal ist absolut professionell. AraStandard. Die Methoden sind ausgeklügelt. Die Raumer landen und fahren Dutzende von schlauchartigen Tunnels aus, durch die Dekontaminierungswillige an Bord gelangen können. Sie werden dort untersucht. Wenn der Stoff noch nicht im Blut ist, werden sie in einem umfangreichen Entseuchungsverfahren gereinigt: Hitzestrahlung, UV- und IR-Berieselung, Spritz- und Chemikalienbäder, sanfte Röntgenbestrahlung, eine Reihe von Tablettencocktails. Anschließend werden sie an Transporter weitergegeben.«

»Was für Transporter?«

»Raumschiffe natürlich, die ebenfalls durch klinisch saubere Tunnels mit den Quarantäneschiffen verbunden sind.«

»Wo kommen die her?«

Trantipon lächelte, dünn und humorlos wie immer. »Du wirst sie ordern müssen, was sonst? Die Quarantäneraumer haben nicht die Kapazität, sechzehn Millionen Menschen aufzunehmen. Du wirst eine Evakuierungsflotte für den Abtransport benötigen. Das wird für den Terranischen Residenten wohl kaum ein Problem sein, oder?«

»Doch, das ist ein Problem«, widersprach Rhodan. »Du weißt genau, dass seit der Erhöhung der Hyperimpedanz Raumschiffe von den Welten der LTF nicht schnell genug vor Ort sein können.«

»Es gibt andere Möglichkeiten«, sagte Trantipon lapidar.

Ja, dachte Rhodan, wir werden in den sauren Apfel beißen und die Arkoniden um Hilfe bitten müssen. Imperator Bostich wird helfen. Aber er wird sich diese Hilfe teuer bezahlen lassen.

Laut sagte er: »Wie viele Menschen können von den Quarantäneschiffen in welchem Zeitrahmen entgiftet werden?«

»Wenn alles professionell abläuft und keine Panik entsteht: zehntausend pro Schiff und Stunde.«

Rhodan rechnete die Zahl hoch. Fünf Schiffe. Das waren 1,2 Millionen Menschen pro Tag. In zwei Wochen konnten alle Remiona den Planeten verlassen haben. Aber wollten sie das überhaupt? Würde man sie zwingen müssen? Durfte man sie denn überhaupt zwingen?

Rhodan ließ Trantipon von PA-Polizisten abführen. Er war froh, dass er Leute wie Garcia und Ramirez im Boot hatte. Er hatte mit Garcia ausgemacht, dass Trantipon in einem anderen Teil des Gebäudes untergebracht und von Polizisten permanent bewacht wurde. Rhodan rechnete immer noch damit, dass der Ara ein Kaninchen aus dem Hut zauberte und sich wie sein Kollege Schopsna unbemerkt davonmachte. Aber das durfte nicht passieren. Trantipon musste den Behörden auf Aralon überstellt werden. Die Aras würden hoffentlich wissen, wie sie den Mann anzupacken hatten, um ihn an seinen weiteren Plänen zu hindern und zur Kooperation zu zwingen.

Er ist ein Brandstifter, dachte Rhodan, aber er zündelt nicht mit Feuer, sondern mit Dingen, die erheblich verheerender sind. Wie kann man ihn aufhalten? Er hat das alles von langer Hand vorbereitet, und er denkt nicht daran, dieses... Experiment abzubrechen. Remion... Er lässt einen ganzen Planeten sterben. Aber das ist noch längst nicht alles. Nur der Beginn für etwas, das sich als Krebsgeschwür über die gesamte Galaxis ausbreiten könnte.

Die Runde war in Auflösung begriffen. Alle hatten sich von den Plätzen erhoben und diskutierten erregt miteinander. Garcia, Marco und Ramirez pafften cigarillos. Janita Delgado war aufgetaucht und ließ sich von Garcia ebenfalls zu einem cigarillo einladen.

Ich brauche einen Krisenstab für diesen Planeten, dachte Rhodan. Und ich glaube, ich habe ihn schon gefunden.

Er ging zu Tifflor, der als Einziger noch saß und in sich versunken zu sein schien. Rhodan nahm an, dass er die Meditationspraktiken des Upanishad nutzte, um das Gehörte zu verdauen und mit sich selbst ins Reine zu kommen. »Tiff«, sagte er leise. »Hörst du?«

Julian regte sich, sah ihn an wie ein in die Realität zurückgeholter Schlafwandler. »Natürlich. Worum geht es?«

»Ach komm, das weißt du doch.«

»Perry, wir können diesen Planeten nicht mehr retten«, sagte Tifflor traurig.

»Den Planeten vielleicht nicht, aber seine Bevölkerung.«

»Ja, und das müssen wir. Um jeden Preis.«

»Dann sind wir uns einig. Wenn Trantipon uns nicht angelogen hat, bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Was schlägst du vor?«

Tifflor straffte sich. »Die Quarantäneraumer müssen sofort landen und mit ihrer Arbeit beginnen. Je früher, desto besser. Wir brauchen eine Evakuierungsflotte und einen geeigneten Planeten.«

»Ich werde mit Imperator Bostich sprechen. Kümmerst du dich um die Auswahl eines Planeten?«

Julian nickte. »Selbstverständlich.«

»Tiff«, sagte Rhodan nachdenklich. »Viele Remiona werden vielleicht nicht gehen wollen.«

»Dann werden wir sie zwingen müssen. Die Erhaltung von Leben geht vor.«

»Ich möchte eine Zwangsevakuierung vermeiden. Gerade bei diesem Volk, das so stolz auf seine Unabhängigkeit ist.«

»Dann bleibt nur eine umfassende Medienkampagne. Wir müssen ihnen sagen, was auf sie zukommt, wenn sie nicht gehen.«

Rhodan sah auf und hatte Blickkontakt mit Garcia. Er winkte ihn heran. »Hast du das Gespräch mit Trantipon aufgezeichnet?«

»Natürlich.«

»Dann speichere bitte eine Kopie in der Zentralpositronik des Planeten ab. Oder in der Positronik deiner Polizeiorganisation. Ist das ein Problem?«

»Nein, natürlich nicht. Ich brauche nur eine Kabelverbindung, und die forastera verfügt über sie.« Er tippte sich an den Hut und machte Anstalten zu gehen.

»Comisario Garcia«, hielt ihn Rhodan auf. »Du weißt, wie es um den Planeten steht. Ich brauche dich. Stehst du zur Verfügung?«

»Unbedingt. Und ich sorge dafür, dass die gesamte PA mitmacht.«

»Das wollte ich hören. Komm bitte zurück, sobald die Dokumente abgespeichert sind. Auf uns alle wartet eine Menge Arbeit.« Rhodan hob die Stimme. »Unterhält hier jemand Kontakte zu dem Trivid-Sender COLORA?«

Die Unterhaltung der anderen verstummte. Janita Delgado meldete sich zu Wort. »Ich weiß nicht, ob das etwas hilft, aber mein Bruder ist Techniker und hat sich der familia COLORA angeschlossen.« Als sie Rhodans ratloses Gesicht sah, fügte sie hinzu: »Die Mitarbeiter des Senders haben vor einigen Jahren eine städtische Hacienda gegründet.«

»Ich verstehe. Nimm bitte Kontakt mit deinem Bruder auf und hilf uns, an die Programmmacher heranzukommen. Sag ihnen, dass wir brisantes Material über die Ursprünge und die Auswirkungen der planetaren Umweltseuche haben, das unbedingt gesendet werden muss.« Er überlegte kurz. Er würde in den nächsten Stunden und Tagen sehr viel zu tun haben und konnte sich nicht um alles kümmern. Die Polizistin sah gut aus, war intelligent und schien durchsetzungsfähig zu sein. »Ich möchte, dass du dich um die Medienarbeit der Kampagne kümmerst, Janita. Schaffst du das?«

»Ich werde mein Bestes tun, Resident«, sagte Janita.

»Ausgezeichnet. Rede mit den Bossen und den Redakteuren des Senders. Gib am Anfang nicht zu viel preis. Spiele unsere Position als Inhaber von wichtigen Informationen aus. Versuche Einfluss zu gewinnen. Ich will hier auf Extebosch keine Reporterteams sehen. Und schon gar nicht darf bekannt werden, wo sich Trantipon aufhält. Übergriffe gegen ihn oder andere Aras darf es nicht geben. Keine Lynchjustiz! Wir liefern COLORA ein brisantes. nun ja, Interview mit Trantipon und wollen im Austausch dafür Sendezeit, um für die Evakuierung zu werben. Du, Garcia, Ramirez, Marco und andere Einheimische werden im Trivid auftreten und den Remiona klarmachen, dass sie gehen müssen. Wir versüßen die bittere Pille, indem wir die Evakuierung als Vorsichtsmaßnahme verkaufen, mit der Möglichkeit, später zurückzukehren. Wenn irgendetwas unklar ist, sprich bitte mit mir oder Tifflor.« Er wandte sich an die anderen:

»Es geht um euren Planeten, um eure Leute, um euer Leben. Ich verspreche euch, dass die Liga Freier Terraner alle Möglichkeiten ausschöpfen wird, um euch und euren Landsleuten zu helfen. Wir suchen einen Exilplaneten und übernehmen alle Kosten.«

»Warum tust du das, Baba Rhodo?«, fragte Marco. »Und ich rede dich bewusst so an. Wir Remiona haben dir in der Vergangenheit doch nur Ärger gemacht und dich verhöhnt.«

»Weil ich ein Mensch bin«, sagte Rhodan. »Würdest du dich abwenden, wenn die Menschen auf Terra von einem Größenwahnsinnigen wie Trantipon bedroht würden? Was übrigens leider nicht hypothetisch ist, denn Terra steht ebenfalls auf seiner Liste.«

Marco schluckte. »Nein.«

Rhodan hob die Stimme. »Remion hat keine Zentralverwaltung und keine handlungsfähige Regierung. Bisher sind die Remiona damit offenbar gut gefahren, denn es entsprach ihren Vorstellungen von Freiheit und Unabhängigkeit. In einer Katastrophensituation wie dieser erweist es sich allerdings als Manko. Wir alle werden gemeinsam in die Bresche springen müssen. Aber wir brauchen weitere Unterstützung. Die PA, die Kirche, COLORA, den Obersten Rat der consetschos, jeden Einzelnen, der die Situation begreift und über seine familia hinaus anderen helfen will. Ich möchte, dass alle, die hier versammelt sind, sich als Krisenstab betrachten und weitere Mitglieder anwerben. Beratet euch bitte mit Julian Tifflor. Er ist ein verdammt guter Organisator und wird jedem von euch eine spezielle Aufgabe zuweisen. Und kneift bitte nicht. Ihr alle seid wertvoll und fähig - wie euer ganzes Volk.« Er ließ den Remiona in der Runde keine Chance, sich zu äußern. »Was kannst du beitragen, Zhana?«

»Ich bin keine Diplomatin, aber wenn du willst, werde ich mit dem Einsatzleiter der Quarantäneraumer verhandeln. Ich werde ihm klarmachen, dass er nicht mehr auf Trantipon setzen kann.«

»Sehr gut. Notfalls erzwingst du den Einsatz, indem du Kommandant Nosghal eingreifen lässt.« Rhodan dachte nach. »Alle Raumschiffe, die in den letzten Wochen Remion verlassen und ihren Bestimmungsort noch nicht erreicht haben, müssen entseucht werden. Bitte sorge dafür. Und ab sofort darf niemand den Planeten verlassen, der nicht durch die Dekontaminierung gegangen ist. Das gilt auch für jeden von uns.«

»Ich kümmere mich darum«, versprach Zhana.

»Und du, Pron Dockt?«, wandte sich Rhodan an den Ara, der wie so oft einen geistesabwesenden Eindruck machte, aber zugehört hatte.

»Ich versuche auf die einzige Art zu helfen, die mir gegeben ist«, sagte er. »Ich werde dem Ara-Toxin auf die Spur kommen.«

»Hältst du es für möglich, rechtzeitig ein Gegenmittel zu finden?«

»Ausgeschlossen. Ich habe noch immer nicht begriffen, wie das Gift funktioniert. Ich habe den Verdacht, dass es in gewisser Weise intelligent ist oder einem komplizierten Programm folgt, das den Eindruck von Intelligenz erweckt. Ich hoffe, seine Wirkungsweise in den nächsten Tagen herauszufinden. Aber ein Gegengift? Vergiss es. Wenn Trantipon es nicht kennt, werde ich es in der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit auch nicht finden.«

»Kannst du uns irgendeine Hoffnung machen?«

»Was immer ich herausfinde, wird relativ sein und diesem Planeten nicht mehr helfen können. Vielleicht anderen Welten, die betroffen sind, aber versprechen kann ich gar nichts. Ich bitte um die Erlaubnis, Trantipon befragen zu dürfen.«

»Du willst ihn doch nicht foltern?«, fragte Rhodan. »Dem könnte ich trotz seiner Verbrechen nicht zustimmen.«

»Traust du mir das zu?«, fragte Pron Dockt gekränkt. »Ich will, was auch er will: einen wissenschaftlichen Dialog. Vielleicht gibt er dabei bewusst oder unbewusst Informationen preis. Mein Verständnis dieses Stoffes ist schon sehr weit gediehen, aber mir fehlen noch ein paar. nun ja, Brückenglieder.«

»Quetsche Trantipon aus«, sagte Rhodan.



13. Juni 1340 NGZ, Remion

Perry Rhodan hatte die Kuppel der Aras zu einem Stützpunkt gemacht, in dem alle Fäden zusammenliefen. Er schlief kaum noch, ließ sich umfassend über alle Maßnahmen informieren und griff ein, wenn es irgendwo mit der Organisation nicht reibungslos klappte.

Julian Tifflor hatte derweil nach einem passenden Planeten gesucht, der für die Evakuierung geeignet war. Es musste eine Welt sein, deren Atmosphäre, Durchschnittstemperatur und Gravitation erdähnlich waren. Und sie durfte nicht zu weit entfernt sein. Sechzehn Millionen Remiona mussten evakuiert werden. Die Arkoniden stellten 40 Raumschiffe zur Verfügung, die ein Transportvolumen von durchschnittlich 10.000 Passagieren besaßen. Da ebenfalls etwa 10.000 Remiona pro Stunde entgiftet werden konnten, bedeutete das, dass die Schiffe im Pendelverkehr eingesetzt werden und spätestens nach zwei Tagen wieder im Orbit von Remion sein mussten. Wenn man die Zeiten für den Linearflug, die Landung auf der neuen Welt, die Ausschiffung und den Neustart abzog, verblieben für den Aufenthalt im Linearraum nur wenige Stunden. Die Schiffe schafften pro Stunde im Linearraum etwa 30 Lichtjahre. Notfalls konnten wesentlich mehr Passagiere an Bord genommen werden; 50.000 war keine unrealistische Zahl. Da die Flüge recht kurz waren, fielen sanitäre und sonstige Probleme kaum ins Gewicht. Und die Zu- und Entladung dürften auch noch einigermaßen leicht zu handhaben sein.

Nein, das Problem war die Entgiftungskapazität. Maximal 240.000 Dekontaminierten pro Tag gaben die Grenze der Transportkapazität vor: Bei 40 Schiffen ergaben sich 6000 Passagiere pro Flug und rund 67 Flüge für jedes Schiff. Das ließ sich bewältigen.

Tifflor hatte sich diese Rahmenbedingungen vor Augen geführt und entschieden, dass der Planet auf gar keinen Fall weiter als 100 Lichtjahre von Remion entfernt sein durfte. Jedes Lichtjahr weniger bedeutete einen Vorteil. Er nahm mit der CONNOYT Kontakt auf und prüfte die dort verzeichneten, erforschten, aber noch nicht besiedelten Planeten in dem von ihm ausgewählten Raumsektor.

Erleichtert stellte er fest, dass es immerhin 23 Welten waren. Er ließ die Holos und die Daten der ausgewählten Planeten auf den Bildschirm der Kuppel ausgeben. Er wollte eine Welt finden, die in etwa mit Remion vergleichbar war. Er versuchte es mit den Augen der Remiona zu sehen: eine Welt des üppigen Grüns, die keine allzu großen Gefahren für Menschen bereit hielt. Das Ergebnis war ernüchternd. Es gab kein zweites Remion. Viele der infrage kommenden Planeten waren zwar geeignet, Menschen überleben zu lassen, aber oft nur unter massivem Einsatz von Technik. Eiswelten, auf denen Pflanzen nur unter schützenden Kuppeln gediehen. Hitzewelten, die nur an den Polen einigermaßen erträgliche Temperaturen boten. Zwei Dschungelwelten kamen den Anforderungen am nächsten, aber die Urwälder wimmelten von mörderischen Bestien. Zwei Wasserwelten, ähnlich wie Maran, aber so stürmisch und mit so haushohen Wellen, dass nur hoch gelegenen Felsplateaus vor Überschwemmungen sicher waren. Drei vergleichsweise idyllische Welten schieden aus, weil die Sonnen instabil waren und von Zeit zu Zeit einen mörderischen Hagel von radioaktiver Strahlung aussandten.

Endlich wurde er fündig. Chastabandor, der vierte Planet der Sonne Chastaban, war auf den ersten Blick eine weitere Eiswelt. Auf den zweiten Blick entpuppte sie sich als weitaus freundlicher. Der zentrale Kontinent am Äquator war von dichten Wäldern bedeckt.

Bevor Tifflor weitere Details auf den Schirm rief, schaute er sich die restlichen Planeten an. Keiner von ihnen war einladender als Chastabandor. Er rief Rhodan herbei.

»Chastabandor«, sagte er und zeigte auf den Holoschirm. »Er scheint als Einziger infrage zu kommen. Chastaban ist wie Salida eine gelbe Sonne vom G2-Typ, aber der sonnennächste Planet läuft auf einer ferneren Umlaufbahn als Remion, braucht 480 Tage für einen Umlauf. Das bedeutet weniger Wärme. Auf den beiden Kontinenten im Süden und der Inselgruppe im Norden ist vielleicht Leben möglich, aber sie sind den größten Teil des Jahres von Schnee und Eis bedeckt. Möglicherweise gibt es dort im Sommer Tundren. Aber den Remiona wird der zentrale Hauptkontinent genügen. Sieh doch: Er ist zu sechzig Prozent von Wald bedeckt. Keine gigantes, aber auch sehr schöne Bäume.«

»Koordinaten?«, fragte Rhodan.

»48 Lichtjahre von Salida, 32.079 Lichtjahre von Sol.«

»Sauerstoffgehalt der Atmosphäre, Gravitation?«

»Vergleichbar mit Remion. Nur die Durchschnittstemperaturen sind deutlich geringer, aber erträglich. Im Sommer kann es immerhin bis 18 Grad warm werden. Im Winter geht es allerdings selten über 0 Grad hinaus.«

»Die Remiona werden sich warm anziehen müssen«, sagte Rhodan. »Aber ich zweifle nicht daran, dass sie auch Winterkleidung entwerfen können und diese genauso bunt sein wird wie das, was sie auf Remion tragen.« Rhodan traf eine Entscheidung. »Also gut, wir taufen ihn um auf Remion II. Bereite bitte detailliertes Bildmaterial auf, das wir im Trivid zeigen werden. Und sorge dafür, dass schnellstens ausreichend viele Notunterkünfte errichtet werden. Lass die übliche Erstausstattung herbeischaffen, damit sie aus eigener Kraft einige Monate durchhalten können. Und natürlich Nahrungsmittel. Wir werden sie später von Planeten der LFT aus versorgen, bis sie auf eigenen Beinen stehen. Oder ihnen anbieten, sie auf einen wärmeren Planeten zu bringen.«

Tifflor nickte und machte sich an die Arbeit.

Weitere wichtige Nachrichten liefen ein. Rhodan erhielt von den Arkoniden die Mitteilung, dass die Evakuierungsflotte unterwegs sei und in fünf Tagen eintreffen werde. Der Resident war erleichtert, obwohl er wusste, dass Imperator Bostich ihn für diesen Gefallen bluten lassen würde.

Kommandant Nosghal meldete sich und teilte ihm seine Einschätzung mit, dass die Besatzung der MOMANTAR unschuldig war. Verhöre hatten ergeben, dass Trantipon, Kreolin, Schopsna und zeitweise auch Aras namens Erbente Bor und Zucry-Dal immer sehr geheimnisvoll getan und sich jede Einmischung in ihre Forschungen strikt verbeten hatten.

Erfreut nahm Rhodan zur Kenntnis, dass Janita Delgado ausgezeichnete Arbeit leistete und dabei von Marco Dochschué engagiert unterstützt wurde. Die Propaganda war angelaufen. COLORA sendete pausenlos Aufrufe, sich evakuieren zu lassen, und zeigte erste Bilder von Remion II. Es fehlte auch nicht der Hinweis, dass jeder, dem es dort nicht gefiel, von der Liga Freier Terraner auf einen anderen Planeten gebracht werden würde. Immer wieder wurde Marco gezeigt, der sich für die Evakuierung stark machte. Manchmal waren auch Garcia und Ramirez zu sehen. Die PA wurde zu einem wichtigen Faktor bei der Evakuierung. Die von den beiden Polizisten vorgestellten Pläne waren eine solide Grundlage, um einen organisierten Ablauf der Evakuierung ohne Chaos und ohne Panik zu ermöglichen.

In einem Punkt war Trantipon kooperativ gewesen: Er hatte Perry Rhodan die Kennung der Quarantäneraumer mitgeteilt. Bereitwillig sogar. Mit der süffisanten Zusatzbemerkung: »Ich bin sogar dringend dafür, dass die Raumer landen, denn nur so lässt sich die Vollkommenheit des Plans bestätigen.«

Rhodan überließ es Zhana, die Verbindung herzustellen und mit Plob Arnoyn, dem Konsortiumsleiter der Schiffe, zu reden. Es war effektiver, wenn eine Ara dies tat. Er blieb bei dem Gespräch zunächst im Hintergrund, hörte aber aufmerksam zu.

»Mein Name ist Zhanauta Filgris, und ich spreche sowohl im Namen von Lordmediker Oclu-Gnas als auch der Liga Freier Terraner, deren höchste Repräsentanten sich auf Remion aufhalten«, erklärte Zhana zur Begrüßung. »Mantarheiler Trantipon wurde festgenommen. Er hat zugegeben, dass er den Planeten im Rahmen eines verbrecherischen Experiments systematisch vergiftet und dem Untergang geweiht hat. Was weißt du darüber?«

»Nichts«, versicherte Plob Arnoyn, und sein überraschter Gesichtsausdruck ließ die Antwort glaubwürdig erscheinen. »Ich hätte niemals gedacht, dass Mantarheiler Trantipon zu einem derartigen Verbrechen fähig ist.«

»Was hat er erzählt?«

»Dass wir ein gutes Geschäft mit Massenentgiftungen machen können. Er hat einen Vorschuss geleistet, für den unsere Schiffe über Jaimbor umgebaut wurden, um den zu erwartenden Dimensionen gerecht zu werden. Außerdem ließen die Mantarheiler zusätzliche plombierte Gerätschaften an Bord bringen.«

»Was für Gerätschaften?«

»Im Prinzip ähnliche Geräte, wie wir sie standardmäßig an Bord haben. Höchstens mit ein paar Sonderfunktionen. Nichts Außergewöhnliches.«

Während die beiden sprachen, hatte Rhodan ausgiebig Gelegenheit, sich den Ara genau anzuschauen. Auffällig waren der weiße Haarkranz und die extrem schlanken Finger. Besonders eindrucksvoll war allerdings das linke Auge, das dunkle Einsprenkelungen hatte. Rhodan nahm an, dass dies keine Laune der Natur, sondern auf einen künstlichen Eingriff zurückzuführen war, zu welchem Zweck auch immer. Er tippte auf Cybertechnologie. Alles in allem war ihm der Mann nicht sonderlich sympathisch. Aber für einen Helfershelfer von Trantipon hielt er ihn nicht.

»Lass deine Schiffe landen und die Arbeit aufnehmen, sobald die arkonidische Evakuierungsflotte eingetroffen ist«, sagte Zhana. »Und entferne die Plomben von den Geräten. Setze sie ein. Du wirst sie benötigen. Sie müssen sechzehn Millionen Menschen entgiften.«

»Wer bezahlt?«, fragte Plob Arnoyn knapp.

»Aralon«, behauptete Zhana. »Als bescheidenen Versuch einer Wiedergutmachung.«

Obwohl Pron Dockt sich anfangs euphorisch über Trantipons Labor geäußert hatte, vermisste er bald einige seiner speziellen Geräte, die sich an Bord der CONNOYT befanden, vor allem jedoch die von ihm erarbeiteten Analyseprogramme und die bereits gesammelten Daten. Die Programme waren speziell für diese Geräte erarbeitet und als Betriebsroutinen integriert worden. Sie ließen sich nicht problemlos kopieren und per Funk abrufen. Obendrein würde es viel zu lange dauern, sie an die in Trantipons Labor vorhandenen Geräte anzupassen.

Pron Dockt bestand darauf, auf die CONNOYT zurückzukehren. Trantipon sollte weiterhin in seiner Nähe bleiben, damit er ihn bei Bedarf befragen konnte. Der alte Ara-Wissenschaftler deutete an, Wahrheitsdrogen einsetzen zu wollen, falls Trantipon wie bisher jede Art von Kooperation verweigerte.

Rhodan erhob keinen Einwand. Die Verbrechen des Mantarheilers wogen schwer genug, um zu solchen Mitteln zu greifen. Was Trantipon anging, war es ohnehin seine Absicht gewesen, ihn so schnell wie möglich an die Aras zu überstellen. Er überlegte, ob es sinnvoll war, wenn er, Julian und Zhana auf Remion blieben. Es war einfacher, die Evakuierung von Bord der CONNOYT zu überwachen, entschied er.

Da der erste Quarantäneraumer in der Nähe von Choceos gelandet war, entschied er, gemeinsam mit Tifflor, Zhana, Pron Dockt und Trantipon mit dem Luftgleiter dorthin zu fliegen, um die CONNOYT B-4 entgiften zu lassen und an einen der Tunnel des Quarantäneschiffs anzuschließen. Anschließend würde die Gruppe selbst durch die Dekontaminierung gehen und auf die CONNOYT zurückkehren. Die gleiche Prozedur galt für die MOMANTAR und ihre Besatzung sowie ein weiteres Beiboot der CONNOYT und ein damit eingetroffenes Prisenkommando, das die MOMANTAR übernommen hatte. Sowohl die Besatzungen als auch die Schiffe selbst konnten kontaminiert sein.

Rhodan bot Marco, Janita, Garcia und Ramirez an, ihn an Bord der CONNOYT zu begleiten, aber alle vier Remiona lehnten ab.

»Wir werden hier gebraucht«, erklärte Garcia entschieden. »Und zwar jeder Einzelne von der PA.«

Ramirez nickte dazu. »Wie können wir unsere Kollegen motivieren, ihr Letztes zu geben, wenn wir uns nicht selbst in die Bresche werfen? Wir bleiben, so lange es eben geht.«

Und Janita sagte: »Wir haben COLORA gut im Griff. Aber das bleibt nur so, wenn wir vor Ort sind und uns selbst in den Studios sehen lassen. Und Interviews mit Leuten führen, die sich evakuieren lassen wollen. Es würde einen schlechten Eindruck machen, wenn wir nicht persönlich zugegen wären.«

Marco ergänzte: »Carmen hat mich im Trivid gesehen und mit mir Kontakt aufgenommen. Wir haben uns ausgesprochen und werden uns morgen sehen. Ich gehe erst, wenn sie geht. Und sie will nicht gehen. Sie hat mir schon vor Jahren erklärt, dass sie diesen Planeten niemals verlassen wird. Und so denken viele Remiona. Aber ich hoffe, dass ich möglichst viele von ihnen überreden kann, es doch zu tun. Auch Carmen.«



15. Juni 1340 NGZ, An Bord der CONNOYT

Die CONNOYT lag im Orbit von Remion. Rhodan, Tifflor und Zhana hielten sich in der Zentrale des Schiffes auf und betrachteten die Bilder, die auf mehreren Holoschirmen zu sehen waren. Der Planet wies nur noch an wenigen Stellen das satte Grün seiner Natur auf, die einst sein Gesicht geprägt hatte. Stattdessen herrschte ein hässliches Rostbraun vor, das teilweise in ein stumpfes Grauschwarz übergegangen war. Düstere Schwären. Planetarer Krebs.

Andere Bildschirme zeigten Warteschlangen vor einem der Quarantäneraumer, die Tunnel, die hineinführten, die Verbindungstunnel zu drei wartenden Schiffen der arkonidischen Evakuierungsflotte, die auf menschliche Fracht warteten. Menschen mit Koffern und Rucksäcken. Niemand durfte mehr als 50 Kilogramm Gepäck mitnehmen.

Die Quaratäneraumer waren an verschiedenen Stellen der Equito-Kontinente gelandet, immer in der Nähe größerer Städte, um die Anfahrtswege für die Evakuierungswilligen möglichst gering zu halten. Im Orbit befanden sich ständig ausreichend viele Schiffe, um startende Raumer sofort zu ersetzen. Neben den Evakuierungsschiffen der Arkoniden beteiligten sich mit Ausnahme der CONNOYT auch die Ara-Schiffe am Abtransport, wenngleich ihre Kapazität, Passagiere aufzunehmen, vergleichsweise gering war.

Dann kam der Schock für alle Beteiligten. Viel früher als gedacht, mussten die ersten Siedler zurückgewiesen werden, weil sie bereits unheilbar erkrankt waren und nicht mehr entgiftet werden konnten. Stündlich wuchs die Zahl der Zurückweisungen, die Todesurteilen gleichkamen.

Auf den Haciendas in Stadt und Land gab es jetzt nur noch puentes. Nicht mehr arbeiten - wozu auch? -, nur noch feiern und alles vergessen. Bier und Rum flossen in Strömen, es wurden Colocadosblätter geraucht, und natürlich fehlte es nicht an Colocadossaft von der besten Schicht. Es gab Selbstmordfiestas, bei denen die Menschen noch einmal schlemmten und prassten, um dann gemeinsam in den Tod zu gehen. Manchmal geschah dies, indem sich die gesamte Runde gewaltsam verabschiedete. Mehrfach sprengten sich sogar komplette familias mitsamt ihren geliebten Haciendas in die Luft. Meistens allerdings bediente man sich humanerer Sterbehilfen und schluckte jene Mittel, die von den Aras verteilt worden waren: huebocha-tabletas, wie man sie sarkastisch nannte.

Der Trivid-Sender COLORA bildete das einzige Bindungsglied zwischen den verstreuten Siedlungen. COLORA war ein einheimischer Sender, der inzwischen an Bord der CONNOYT betrieben wurde, aber auch noch Studios in Habana Nuevo und Choceos hatte. Die Redakteure und Moderatoren waren Remiona, die dekontaminiert aus dem All die letzten Programme zusammenstellten oder wie ihre companews auf Remion geblieben waren und den Tod erwarteten. Die Programme vermittelten ein enges, bewegendes Band der Solidarität zwischen denen, die sich gerettet hatten, und denen, die sterben mussten. Es kam häufig vor, dass Moderatoren betrunken vor den Kameras erschienen und ihren Schmerz herausschrien oder in Tränen ausbrachen. Doch man sendete keine Trauermusik, ganz im Gegenteil. Es gab ein fröhliches, buntes Programm, das die überschäumende Lebensfreude der Remiona ausdrückte.

Aber es gab auch permanent Appelle, sich den Rettungsbemühungen nicht zu versagen, sich untersuchen und dekontaminieren lassen, wenn sich der Erreger noch nicht im Blut eingenistet hatte. Rhodan, Tifflor, Garcia und Marco beschworen die zurückgebliebenen Remiona, es sich anders zu überlegen oder zumindest ihre Kinder zu den Quarantäneraumern zu bringen. Vor allem der temperamentvolle Marco argumentierte voller Inbrunst und wurde dabei meistens von der greisen VSKVK-Matriarchin Consuela III. unterstützt. Die beiden erwiesen sich als beinahe perfekt ergänzendes Gespann: Marco als junger, flammender Redner, die Matriarchin als bedächtige Frau, die all ihre Altersweisheit einbrachte und niemals den Hinweis ausließ, dass alle Götter sich wünschten, die Remiona auf einem neuen Planeten zu sehen - sogar Baba Rhodo, der gar nicht so böse sei, wie man immer gedacht habe.

Die Appelle hatten durchaus Erfolg, obwohl Marco verzweifelt darüber war, dass sich die meisten Zurückgebliebenen strikt weigerten, ihre Heimat zu verlassen. Täglich kamen rund 5000 Remiona zu den Quarantäneschiffen. Aber das war viel zu wenig, wenn man alle retten wollte, die noch gesund waren. Es lebten immer noch rund sechs Millionen Menschen in den Städten und Siedlungen. Und die Zeit wurde knapp. Schon jetzt musste ein gutes Drittel der Menschen zurückgewiesen werden, weil sie unheilbar erkrankt waren und der Versuch einer Dekontaminierung zwecklos war. Oft spielten sich erschütternde Szenen ab, wenn Familien von ihren Kindern oder Paare voneinander getrennt wurden. Nicht selten entschieden sich in solchen Fällen die Gesunden, bei ihren Liebsten zu bleiben und mit ihnen zu sterben.

Manche Kinder kamen mit ihren Haustieren - Hunden, Katzen, osobajos. Da die regionale Ausbreitung des Toxins unterschiedlich war, konnten einige der Tiere gerettet werden, aber die meisten von ihnen waren dem Tode geweiht.

Rhodan wurde am Holoschirm Zeuge einer schrecklichen Szene. Ein kleines Mädchen von vielleicht acht Jahren trug vertrauensvoll einen vor Schmerzen wimmernden osobajo heran, dessen Hinterpfoten bereits faulten. Einer der Aras richtete einen Desintegrator auf den Kleinbären, um ihn zu erlösen. Das Mädchen schrie auf, warf sich in die Schussbahn und starb gemeinsam mit ihrem Liebling.

Perry wandte sich betroffen ab. Als er sich wieder gefangen hatte, sah er Trantipon an, der ebenfalls zugeschaut hatte, und sagte mühsam beherrscht: »Dieses Mädchen hast du auf dem Gewissen, Mantarheiler! Wenn es sonst keine Toten gegeben hätte oder geben würde, allein der Tod der Kleinen reicht aus, dich zu hassen. Überall in der Galaxis! Und sei sicher, diese Bilder werden von Hypersendern auf jeden Planeten übertragen, auf dem es Wesen gibt, die auch nur einen Funken Mitgefühl für andere Kreaturen empfinden.«

Trantipons tiefrote Augen glosten, doch seine Miene blieb unbewegt. »Wir wollen doch nicht sentimental werden, Resident«, sagte er tonlos. »Ich ergötze mich keineswegs an solchen Szenen, aber erstens war es ein Unfall, und zweitens sind Einzelschicksale vielleicht in sich tragisch, dürfen aber niemals den Blick auf die erhabene Größe des gesamten Experiments verstellen.«

»Wenn ich dich höre, könnte ich kotzen!«, sagte Tifflor fassungslos. »Für wen hältst du dich? Für Gott?«

»Keineswegs«, antwortete Trantipon. »Ich bin nichts weiter als ein strikt vom Intellekt kontrollierter Wissenschaftler, der sich durch kleinliche Einwände nicht davon abhalten lässt, den großen Idealen der Wissenschaft zu dienen.«

»Was hältst du davon, auf den Planeten zurückzukehren und dort mit den anderen zu sterben?«, fragte Tifflor sarkastisch. »Das wäre doch eine Chance, die Endphase deines Experiments aus erster Hand mitzuerleben.«

»Davon halte ich wenig«, sagte Trantipon steif. »Du hast offenbar noch immer nicht das Wesen eines wissenschaftlichen Experiments verstanden. Wenn der Experimentator stirbt und die erhaltenen Daten nicht auswerten kann, war das Experiment sinnlos.«

»Was sind diese Leute, die da unten sterben, für dich?«, fragte Rhodan. »Würmer?«

»So weit würde ich nicht gehen«, gab Trantipon distanziert zur Antwort. »Es sind durchaus Wesen mit einer gewissen Intelligenz. Aber sie sind entbehrlich. Mit ihrem Tod dienen sie der Wissenschaft. Sie wären ohnehin irgendwann gestorben, völlig nutzlos. So bekommt ihr Tod einen Sinn.«

»Schweig!«, herrschte Rhodan ihn an. »Sonst könnte ich wirklich auf die Idee kommen, dich auf Remion abzusetzen, um dir Gelegenheit zu geben, deine Thesen den Opfern zu unterbreiten.«

Pron Dockt hockte Tag und Nacht in seinem Labor, schlief dort und ließ sich von einem Servo-Roboter auch die Mahlzeiten dorthin bringen. In der Lounge der CONNOYT war er nur selten zu sehen. Wenn er einmal auftauchte, sah er müde aus und wirkte fahrig, bewegte sich zugleich aber hektisch, als bedaure er jede Sekunde, die er mit anderen verbringen musste. Er nahm sich nicht die Zeit, jemanden zu begrüßen, sondern verlangte nur unwirsch, zu Trantipon zu gehen. Zhana winkte dann einen Ara-Wachoffizier herbei und erteilte ihm den Auftrag, den Wissenschaftler zu dem Raum zu geleiten, in dem der Mantarheiler gefangen gehalten wurde. Anschließend hörte man laute Stimmen aus dem Raum dringen. Offensichtlich schrien sich Pron Dockt und Trantipon gegenseitig an. Nach einer Weile kam Pron Dockt in der Regel mit hochrotem Kopf aus dem Raum und stürmte wütend in sein Labor zurück. Einmal schrie er: »Dieser Kerl hat sein Gehirn operativ verändern lassen. Es spricht auf keine der Drogen an!« Ein andermal schaute er allerdings triumphierend drein und murmelte: »Endlich hat er sich verraten! Das kann das fehlende Bindeglied sein!«

Zwei Tage später tauchte er in der Zentrale auf und setzte sich zu Rhodan, Tifflor und Zhana. Zum ersten Mal seit Tagen wirkte er ausgeglichen, beinahe entspannt.

»Ich weiß jetzt genug über Ara-Toxin, um meine Einschätzung präsentieren zu können«, sagte er. Er sah sich aufmerksam in der Runde um, fast so, als würde er die Gesichter zum ersten Mal sehen und sich vergeblich darum bemühen, sie irgendwelchen Namen zuzuordnen. »Ara-Toxin ist kein Gift im chemischen Sinne, sondern eine biologische Waffe, mehr noch, eine Waffe, der man eine gewisse Art von Intelligenz zuordnen muss.«

»Intelligenz?«, fragte Tifflor verblüfft. »Wie meinst du das?«

»Ich werde es erläutern, und ihr werdet mir sicher zustimmen.« Pron Dockt lehnte sich im Sessel zurück und schloss kurz die Augen, um sich zu konzentrieren. Dann sah er die anderen wieder an. »Die Schwierigkeiten, den Stoff einzuschätzen, beginnen damit, ihn in seiner Ursprungsform nicht analysieren zu können. Weil er nicht mehr greifbar ist.«

»Nicht mehr greifbar?«, fragte sich Zhana. »Aber du hast doch Dutzende von Proben genommen.«

»Ich sagte: in seiner Ursprungsform«, wies Pron Dockt den Einwurf ungnädig zurück. »Ihr müsst schon genau zuhören, sonst hat es keinen Sinn.«

»Erkläre das bitte«, forderte Rhodan ihn auf. »Warum ist die Ursprungsform nicht mehr aufspürbar?«

»Weil Ara-Toxin sich sofort verändert, sobald es ausgebracht wird und Kontakt zu organischen Lebensformen aufnimmt. Er mutiert mit unglaublicher Geschwindigkeit.«

»Trantipon und seine Gefährten haben den Stoff auf Remion verbreitet«, merkte Rhodan an. »Marco hat gesehen, wie er offenbar aus Kanistern in den Boden gepumpt wurde. Hast du nach ihnen gesucht? Es muss doch Reste des ursprünglichen Ara-Toxins in ihnen geben, und wenn es nur Tropfen sind.«

»Daran habe ich auch gedacht«, stimmte der Ara-Wissenschaftler zu. »Aber diese Kanister sind verschwunden. Trantipon hat mir auf meine Fragen hin genüsslich mitgeteilt, dass die Kanister natürlich vernichtet wurden. Auch die Schläuche, die Pumpen, sogar die damals getragenen Schutzanzüge.«

Rhodan nickte. »Fahre bitte fort. Warum mutiert Ara-Toxin?«

»Um sich an die örtlichen Bedingungen anzupassen.« Er räusperte sich. »Ich möchte jetzt die fünf Phasen des Ara-Toxins präsentieren. Die erste Phase ist der erwähnte Befall. Die zweite Phase ist die Anpassung. Der Stoff beginnt eine Art Kommunikation mit der Umwelt, untersucht sie und passt sich ihr durch Mutation an. Sofort. Allerdings bleibt es nicht bei einer Mutation. Ara-Toxin mutiert endlos weiter. Ihr müsst euch das so vorstellen: Der Stoff ist ein erbarmungsloser Killer. Er sucht nach einem Weg, die Lebensformen, die ihn umgeben, auszurotten und stattdessen sich selbst zu etablieren.«

»Macht das nicht jeder Krankheitserreger?«, warf Tifflor ein.

»In gewisser Weise schon«, gab Pron Dockt zu. »Aber Bakterien und Viren mutieren zufällig, und nur manchmal gelingt es einzelnen Mutationen, sich in anderen Lebensformen einzunisten. Ara-Toxin hingegen ist darauf programmiert, bewusst jede Art von Mutation zu versuchen, um zu töten.« Er suchte nach einem passenden Vergleich. »Wie ein intelligentes Lebewesen in einer Welt von körperlich überlegenen Feinden, das immer wieder neue Waffen entwickelt, um diese Feinde zu besiegen. Und doch anders, viel tückischer. Es benutzt keine äußere Waffe, sondern schleicht sich in das Innere des wehrlosen Gegners, probiert immer wieder etwas Neues aus, bis es die passende Angriffsform gefunden hat. Es sickert in die prokaryotischen Zellen ein, verschmilzt mit ihnen, bleibt in ihnen jedoch als biologisches Programm bestehen, gewissermaßen als hyperenergische Erinnerung. Das ursprüngliche Ara-Toxin zerfällt in Sandschlacke und Wasser. Das alles dauert in der Regel acht bis zehn Wochen.«

Pron Dockt stockte, und eine Weile sah es so aus, als würde er sich nur noch mit sich selbst beschäftigen wollen. Vielleicht war er der Meinung, dass diese Mitteilungen genügten. Oder er nahm sich im Geiste bereits ein anderes Objekt aus seiner Fundgrube vor, um es zu erforschen.

»Weiter!«, mahnte ihn Rhodan. »Du hast von fünf Phasen gesprochen, aber nur zwei genannt.«

Der Ara erwachte aus seiner Versunkenheit. »Ja, das ist wahr. Kommen wir zur dritten Phase. Auf die Einnistung erfolgt der eigentliche Befall. Wie ihr vielleicht wisst, haben prokaryotische Zellen keinen richtigen Zellkern und einen überaus einfachen inneren Aufbau.«

»Ich weiß das nicht«, merkte Zhana an. »Würdest du bitte erläutern, um welche Lebensformen es geht? Sind es Pflanzen?«

Pron Dockt machte eine abfällige Handbewegung. »Pflanzen sind viel komplexer. Nein, es handelt sich um Bakterien, extrem einfache Lebensformen, die aber ausgesprochen flexibel und überlebensfähig sind, dazu im Stoffwechsel und der Lebensweise äußerst unterschiedlich. Es gibt Bakterien, die hohe Temperaturen, ein saures Umweltmilieu und extreme hydrostatische Druckverhältnisse aushalten. Manche benötigen Sauerstoff, für andere ist Sauerstoff Gift, manche betreiben Fotosynthese und so weiter. Um das Bakterienchromosom hinter der Zellwand zu zerstören, entwickelt Ara-Toxin ständig wechselnde Angriffsstrategien. Hat es die Hürde genommen, widmet es sich den eukaryotischen Zellen des Biotops, in dem die Bakterien gelebt haben. Das ist die vierte Phase.« Er sah Zhana an. »Um deiner Frage zuvorzukommen: Eukaryotische Zellen werden auch Euzyten genannt und haben einen Zellkern, sind insgesamt komplexer angelegt. Zu ihnen zählen alle pflanzlichen Zellen, alle Pilzzellen und letztlich auch alle Tierzellen. Um zu den Euzyten vorzudringen, braucht Ara-Toxin einen längeren Zeitraum - etwa zwei Jahre.« Er legte erneut eine kleine Pause ein, versank aber nicht in Geistesabwesenheit. »Zuerst zersetzt das Ara-Toxin die Zellmembran und attackiert die DNS, also die genetische Erinnerungskette. Der Zellkern wird durchdrungen, die Mitochondrien - gewissermaßen die Energieantreiber der Zelle -werden befallen und durch übermäßige Zugabe von molekularem Sauerstoff gezündet, sodass die Zelle verbrennt.«

»Wieso kommt es auf Remion zeitgleich zu unterschiedlichen Formen des Befalls?«, fragte Tifflor. »Warum stirbt nicht alles Leben auf einmal, wenn das Ara-Toxin diese Phase erreicht hat?«

»Es gibt eine evolutionäre Leiter, die das Ara-Toxin erklimmt, aber auch ein Wachsen in die Breite, das es bewältigen muss«, antwortete Pron Dockt. »Was die Höhe angeht, erweist sich erneut die Intelligenz des Stoffes. Er arbeitet sich von einfachen Mehrzellern bis zu den komplexesten Lebensformen vor und folgt dabei der biologischen Evolutionsleiter. Diese Tatsache mag etwas mit der Interaktion auf geringfügiger hypergenetischer Basis zu tun haben. Das Wachsen in die Breite hat mit den Ausmaßen eines Biotops zu tun. Remion insgesamt ist ein Riesenbiotop, und Trantipon hat das Ara-Toxin an weit auseinander liegenden Stellen ausgebracht. In der Breite arbeitet es sich immer noch vor und hat noch nicht jeden Bereich erfasst.«

»Wird es die Evolutionsleiter bis zum Menschen - oder zum Ara -hinaufsteigen?«, fragte Rhodan knapp.

»Davon müssen wir ausgehen.« Der Ara korrigierte sich. »Mit Sicherheit.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Nach dem derzeitigen Entwicklungstand in den am weitesten fortgeschrittenen Regionen keine zwei bis drei Wochen mehr. Was diesen Punkt angeht, hat Trantipon offenbar die Wahrheit gesagt.«

»Und der gesamte planetare Befall?«

Pron Dockt zuckte mit den Achseln. »Wenn das Ara-Toxin erst einmal so weit gelangt ist, kann es von oben her die niederrangigen Zellen problemlos vernichten, das heißt, das Wachstum in der Breite steigert sich rasant. In spätestens sechs Wochen ist Remion eine absolut leblose Welt.«

»Was genau wird passieren?«

»Das ist die fünfte Phase, die Reduzierung und Vernichtung allen Lebens. Ein Schleimfilm wird sich über Meere und Binnengewässer legen. Selbst über Wüsten und Berge. Aus dem Schleim heraus entwickelt sich Hitze, das Ganze wandelt sich in eine kristalline Masse um, wie es bei organischen Lebensformen schon zu beobachten ist. Ara-Toxin befällt alles und durchdringt es am Ende rasend schnell mit Zellwucherungen und Mutationen. Wirklich alles, auch Schwebstoffe in der Luft, Plankton, die Darmflora von Lebewesen, was du willst. Diese letzte Phase dauert etwa zwei Wochen.«

»Es gibt also keine Rettung für Remion?«, fragte Rhodan.

»Nein, auf gar keinen Fall.«



18. Juni 1340 NGZ, An Bord der CONNOYT

»Warum willst du sterben, Marco?« Rhodan sah den jungen Mann auf dem Holoschirm irritiert an.

»Ich will nicht sterben«, entgegnete Marco. »Aber ich muss.«

»Du bist noch nicht erkrankt. Lass dich dekontaminieren und hilf deinen evakuierten Landsleuten beim Aufbau einer neuen Zivilisation auf Remion II. Tatkräftige Leute wie du sind dabei verdammt nötig!«

»Sieh es doch als Chance, möglichst viel von der remionischen Kultur zu retten«, ergänzte Tifflor. »Mach aus Remion II ein neues Remion.«

»Es wird niemals ein neues Remion geben!«, widersprach Marco heftig. »Remion war einzigartig! Remion ist Lulungomeena.« Rhodan sah ihn fragend an.

»Ein Wort, das meine Großmutter gebraucht hat«, erklärte er. »Vielleicht ein Wort, das aus den uralten Zeiten auf Terra stammt. Ich weiß es nicht. Jedenfalls hat sie einmal gesagt: >Lulungomeena ist der allerschönste Ort im Universums.< Und ich habe als kleiner Junge neugierig gefragt: >Wo ist denn Lulungomeena?< Sie hat gelächelt und gesagt: >Es kann überall sein, aber im Herzen eines Menschen gibt es nur ein einziges Lulungomeena.< Ich konnte das nicht verstehen. Aber dann fügte sie hinzu: >In meinem Herzen ist es Remion. Und bald wird dieses Lulungomeena auch in deinem Herzen sein. Lulungomeena ist nämlich der Anker der Seele. Die Heimat.<« Marco hielt inne. »Großmutter hatte recht. Und gerade in den vergangenen Jahren, als ich feststellen musste, dass mein Lulungomeena starb, ist mir bewusst geworden, wie fest dieser Anker sitzt.«

Rhodan nickte. »Ein solches Lulungomeena war die Erde auch für mich. Doch Terra hat viel durchgemacht, ist nicht mehr der Planet, der er einmal war. Wir Menschen sind fähig, Abschied zu nehmen, wenn es denn sein muss, und uns auf Neues einzulassen.«

»Das mag für dich gelten, Resident, aber nicht für mich«, widersprach Marco. »Du bist unsterblich und siehst das Leben aus einer anderen Warte.«

»Du bist noch so verdammt jung, Marco«, sagte Rhodan freundlich. »Viele junge Leute verlassen ihre Heimat, um sich anderswo eine Existenz aufzubauen.«

»Ja, sicher. Ich war ja selbst sechs Jahre als vabundé unterwegs, weil ich aus der Enge der heimatlichen Hacienda heraus wollte. Ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt, Remion zu verlassen.«

»Dann kann ich das Problem nicht erkennen«, warf Zhana ein.

Marco runzelte die Stirn und überlegte sich die Antwort sehr genau. »Es macht einen Unterschied, die Heimat zu verlassen und dabei zu wissen, dass man jederzeit zurückkehren kann, oder die Heimat ein für alle Mal zu verlieren.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe nicht weg. Und Carmen auch nicht. Für uns ist Remion Lulungomeena. Wenn Remion stirbt, wollen wir auch nicht mehr leben.«

»Aber das ist doch Unsinn, und du solltest.«, protestierte Zhana.

Rhodan unterbrach sie. »Bitte nicht«, sagte er müde. »Ich kann Marco gut verstehen, so traurig ich auch über seine Entscheidung bin.« Er wandte sich dem jungen Mann zu. »Ich hoffe immer noch, dass du es dir anders überlegst. Zusammen mit Carmen. Die CONNOYT bleibt im Orbit - bis zum Schluss. Ich lasse euch beide -und alle anderen, die es sich in letzter Minute vielleicht noch anders überlegen - jederzeit herausholen. Koste es, was es wolle.«

»Ich danke dir, Resident, glaube aber nicht, dass Carmen und ich auf das Angebot zurückkommen werden. Doch ich werde es weitergeben, wenn ich darf.«

»Dürfen?«, erwiderte Rhodan. »Schrei es heraus! Wir tun es auch!«

»Wir haben den Trivid-Sender COLORA übernommen, weil der Betrieb mit einheimischem Personal nicht mehr aufrechtzuerhalten war«, erläuterte Tifflor. »Wir senden.« - er räusperte sich - »... bis zum Untergang des Planeten von Bord der CONNOYT. In den Sendungen werden Kom-Adressen bekannt gegeben, immer wieder, ohne Unterlass. Wer unsere Hilfe anfordert, wird sie bekommen - in den Grenzen, die uns gesetzt sind. Wir werden alles tun, was möglich ist. Auch für Einzelne. Für jeden.«

Marco seufzte. »Ja, ich weiß. Die LFT hat sich in unglaublicher Weise für uns engagiert. Obwohl wir Remiona nie etwas mit der LFT zu tun haben wollten. Obwohl wir die Terraner verteufelt haben. Obwohl wir aus dem Residenten den bösen Geist Baba Rhodo gemacht haben.«

»Wenn irgendwo ein Haus brennt, versuchen alle, den Brand zu löschen und Leben zu retten«, sagte Tifflor. »Leute von nah und fern. Mit allem, was ihnen zur Verfügung steht. Notfalls unter Einsatz des eigenen Lebens. Selbst Menschen, die vorher mit den Bewohnern des brennenden Hauses verfeindet waren. So war es schon immer, und so wird es auch immer bleiben. Das ist für mich eine ganz wesentliche Charaktereigenschaft des Menschen.«

»Ja, von nah und fern.« Marco schüttelte den Kopf. »Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass ausgerechnet Baba Rhodo uns helfen würde.« Er lachte rau. »Ich bin überzeugt davon, dass die evakuierten Remiona Baba Rhodo in die Reihe der Rada-Loas aufnehmen. Und zwar ganz oben in der Hierarchie. Bei den bösen Geistern hingegen wird es wohl einen neuen Gott der Kloaken geben: Baba Tranti.«

Wäre die Situation nicht so bedrückend gewesen, hätte Rhodan gelacht. So verzog er nur die Mundwinkel. Dieser junge Mann, der im Angesicht des Todes noch zu Scherzen aufgelegt war, beeindruckte ihn tief. Es tat ihm in der Seele weh, ihn verlieren zu müssen. Aber er respektierte seine Entscheidung und versuchte nicht mehr, ihn umzustimmen. »Marco. können wir noch etwas für dich und die anderen tun, die zurückbleiben wollen?« Er räusperte sich. »Ich rede jetzt nicht über Psychopharmaka, Betäubungsmittel oder Medikamente zur Sterbehilfe, die wir schon verteilt haben und die an den zentralen Punkten natürlich weiterhin bereitstehen. Ich denke. an etwas.« Er unterbrach sich. »Herrgott noch mal, ich kann es einfach nicht auf den Punkt bringen!«

Tifflor sprang für ihn ein. »Ich glaube, ich weiß, was der Resident meint. Wir möchten euch und allen Zurückbleibenden gern noch eine. letzte Freude machen. Etwas Spektakuläres, etwas Beeindruckendes. Ach, jetzt bekomme ich die gleichen Schwierigkeiten, mich auszudrücken.« Er bemühte die Upanishad-Lehren, um sich zu konzentrieren. »Ein Gemeinschaftserlebnis. Eine letzte große Sache.« Er suchte in seinen Erinnerungen nach Beispielen. »Auf Terra hat man früher einmal für Kinder, die unheilbar an Krebs erkrankt waren, eine Art Abschiedsreise organisiert, rund um die Welt. Die schönsten Orte, das beste Essen, Feuerwerk, Zirkus, Spiele. alles Erdenkliche, um ihr Wechseln in eine bessere Welt zu erleichtern.«

Marco nickte. »Ich habe verstanden, was ihr meint.« Er wand sich unbehaglich. »Tatsächlich wollte ich euch um etwas bitten. Ich weiß allerdings nicht, ob. Ich habe da nämlich eine Idee. Eine ziemlich verrückte Idee. Aber. Ach, es ist viel zu aufwändig.«

»Heraus damit!«, sagte Rhodan.

»Ich dachte an eine Art Festival.«

»Ein Festival?«, fragte Zhana entgeistert. »Marco, deine Welt stirbt! Es gibt nirgendwo mehr einen Fleck, den das Ara-Toxin nicht schon im Griff hat. Die meisten Leute, die zurückbleiben, sind todkrank. Wo und mit wem willst du ein Festival feiern?«

»Ich sagte ja, es ist ziemlich verrückt«, gab Marco zu. »Aber ich dachte mir, Remion sollte nicht einfach so sterben. Und die Remiona sollten nicht einfach so krepieren, irgendwo in Winkeln und Löchern. Wir sollten noch einmal zeigen, was wir sind. Wie viel Spaß am Leben wir hatten. Wir sollten gemeinsam sterben. Aber nicht weinend, sondern heiter. Mit Musik und Tanz und Trubel.« Er sah Tifflor an. »Wie die Kinder, die du erwähnt hast. Die Remiona sind irgendwie immer Kinder gewesen, die mit bunten Sachen gespielt haben. Es passt nicht zu uns, uns in graue Kutten zu hüllen und demütig auf den Tod zu warten. Wenn der Tod kommt, sollten wir ihm lachend entgegentanzen, in unseren besten Klamotten, wild geschminkt, im Rhythmus unserer Musik. Und ich denke, der Seele des Planeten wird es auch gefallen. Remions Flora und Fauna ist immer so bunt gewesen, so fröhlich, so verspielt, genau wie wir. Wenn wir uns gemeinsam verabschieden, dann lachend und feiernd, nicht zu den Takten einer elegischen Trauermusik. Trauern können die anderen, wenn sie denn meinen, uns eine Träne hinterherweinen zu müssen.«

Alle waren tief betroffen. Eine Weile sagte niemand etwas.

»Du bekommst dein Festival«, sagte Rhodan mit entschlossener Miene. »Ich verbürge mich dafür. Wo soll es stattfinden?«

»Dort, wo alles begonnen hat. Auf der Hacienda Extebosch. Oder auf den Flächen darum herum.«

»Auf Extebosch ist der Kristallisierungsprozess aber am weitesten fortgeschritten«, warf Tifflor ein.

»Ich weiß«, sagte Marco. »Deshalb bitte ich ja um Hilfe. Ich habe mir gedacht.«

Perry Rhodan hielt Wort. Er orderte die erforderlichen Materialien bei den Arkoniden. Drei Tage später begannen die Arbeiten. Arkoniden in Schutzanzügen und Dutzende von Robotern schäumten nahe der Hacienda Extebosch ein Gelände von 20 Quadratkilometern mit schnell härtendem Kunststoff auf, errichteten drei Bühnen, stellten Hunderte von Wohn-, Sanitär- und Bewirtungscontainern rund um das Terrain auf, installierten Trivid-Kameras, riesige Holoschirme, Soundsysteme, Lichtfluter und -orgeln, bestückten die Bewirtungscontainer mit Vorräten aller Art. Auch mit Sterbehilfen, die einen schmerzlosen Tod garantierten.

Die gigantes waren längst zusammengebrochen, und das bizarre Skelett der Hacienda ragte wie ein düsteres Mahnmal in den Himmel.

Marco warb auf COLORA unermüdlich für sein Festival der Lebenden, wie er es getauft hatte. Er rief die auf Remion Zurückgebliebenen auf, ein letztes großes Fest zu veranstalten, mit dem der ganzen Galaxis gezeigt werden sollte, dass die Remiona auch im Angesicht des Todes noch einmal übermütig feiern konnten. Er nahm Kontakt zu den bekanntesten Bands des Planeten auf und bat sie um ihre Teilnahme. Viele waren zerschlagen, weil sich ein Teil ihrer Mitglieder rechtzeitig hatten evakuieren lassen. Aber aus den Resten formierten sich in Windeseile neue Bands. Viele von ihnen sagten zu. Und es gab eine, die komplett auf Remion zurückgeblieben war: Die legendäre Gruppe Voodoo Tattoo. Marco musste sich nicht sonderlich anstrengen, um sie zum Auftritt zu überreden. Sie sollte den Höhepunkt des Festivals bilden und in der Nacht als letzte Gruppe auftreten.

Auf Remion begannen die Menschen zu sterben. Als Termin für das Festival hatte sich Marco für das nächste puente entschieden. Die Zehnerwoche bestimmte das Leben der Zurückgebliebenen nicht mehr, denn es gab nichts mehr zu arbeiten. Aber Marco wollte die Tradition wahren. Trotz alledem. Alle, die kamen, und alle, die irgendwo auf Remion oder Remion II zusahen, sollten sich daran erinnern, wie es einst an den puentes zugegangen war, wie sie ausgelassen gefeiert und sich Vergnügungen aller Art hingegeben hatten.

Das Festival sollte am zweiten Tag des puentes stattfinden, der schon immer der wichtigste Tag für Großveranstaltungen gewesen war. Bis dahin waren es noch vier Tage. Marco fieberte dem Festival entgegen. Er wusste, dass bis dahin Zehntausende von Remiona gestorben sein würden. Millionen andere würden zu krank und zu schwach sein, um zur Hacienda Extebosch zu reisen. Wie viele würden kommen? Er hoffte auf 50.000 Besucher. Und er hoffte verzweifelt, dass all die Bands, die zugesagt hatten, auch wirklich erschienen. Vor allem Voodoo Tattoo.

Janita und Garcia unterstützten ihn bei der Arbeit so gut sie konnten. Und Carmen, die aus Choceos herbeigeeilt war. Sie war so zart und so hübsch wie damals, und die honigblonden Haare reichten ihr noch immer bis zu den Hüften. Die beiden fielen einander in die Arme, küssten sich und schliefen noch in der gleichen Nacht miteinander. Es war wie damals. Aber es gab einen Unterschied: Sie hatten keine Zukunftspläne mehr.

Es kamen nicht 50.000 Besucher, sondern mehr als 100.000. Alle hatten ihre beste und bunteste Kleidung angelegt, sich grell geschminkt und trugen allen Schmuck, den sie besaßen. Und sie waren fröhlich, von der ersten Minute ihrer Ankunft an. Sie fielen Wildfremden um den Hals, küssten einander und lachten. Und wenn jemand weinte, dann aus Freude über das beginnende Fest.

Einige, die schon sehr krank waren, schleppten sich auf Krücken heran oder saßen in Antigravstühlen. Aber auch sie scherzten und lachten, als gäbe es diese Krücken und schwebenden Krankenstühle nicht, als sei der Tod eine ferne Fata Morgana.

Die meisten brachten ihre letzten Vorräte an Rum, Colocadossaft -natürlich von der besten Schicht - und fermentierten Colocadosblättern mit. In den Bewirtungscontainern standen weitere Rauschmittel aller Art zur Verfügung.

Marco hatte Lampenfieber, als er sich der Menge stellte. Das war etwas ganz anderes, als in eine Kamera zu schauen. Das war die Konfrontation. Die Konfrontation mit Menschen, die unausweichlich in den nächsten Stunden, Tagen, spätestens einigen Wochen sterben mussten. Und er hatte sie überredet, hierher zu kommen. Er konnte sich ihnen nicht entziehen.

Beinahe schüchtern trat er um 16.00 Uhr auf das Podium der Hauptbühne. Ein Beifallsorkan begrüßte ihn. Hüte flogen in die Luft. Verstört nahm er zur Kenntnis, dass ihn dank der Trivid-Sendungen offenbar jeder kannte. Und offensichtlich auch mochte.

Erst nach Minuten kehrte wieder halbwegs Ruhe ein.

»Companeros! Remiona! Freunde!«, rief Marco den Besuchern zu. Mikrosensoren an seinem bunten Hemd übertrugen seine Worte bis in den fernsten Winkel des von Menschen übersäten Festivalgeländes, sein Gesicht war auf allen Holoschirmen zu sehen. »Ich will mich kurz fassen. Wir feiern gemeinsam das Festival der Lebendigen, und wir wollen an diesem Tag über nichts anderes nachdenken als über die Freude am Leben. Danach mag kommen, was will! Feiert und seid fröhlich. Ich bin es auch.«

Er winkte ihnen lachend zu und trat von der Bühne, begleitet vom Jubel der Anwesenden. Auf der zweiten Bühne begann die erste Steelband zu spielen. Auf der dritten Bühne legten sich Bodenakrobaten und Clowns ins Zeug, die von einem Zirkus stammten, der zu anderen Planeten hatte aufbrechen wollen, aber nicht mehr dazu gekommen war.

Im Publikum wurde wild getanzt. Rumflaschen wurden herumgereicht, Colocadosdrinks angeboten, cigarillos - normale und gehaltvollere - entzündet.

Auf der Hauptbühne präsentierte sich eine aus 20 Mitgliedern bestehende Band, die Elemente verschiedener Stilrichtungen miteinander verschmolz, wobei Steeldrums und Elektrogitarren die Basis bildeten.

Die verschiedenen Holoschirme zeigten die beiden Bands, die Zirkusleute sowie betörende Aufnahmen von den einstigen Naturschönheiten des Planeten, unterlegt mit uralter klassischer Musik. Die Masse der Festivalbesucher war in stetiger Bewegung, um abwechselnd eine der Darbietungen zu genießen. Viele tanzten.

Die Ersten hatten sich bereits eines Teils oder ihrer gesamten Kleidung entledigt und bewegten sich ekstatisch. Die ersten Pärchen verschwanden in Richtung der Wohncontainer oder der Hacienda.

Dutzende von Kapellen traten im Laufe des späten Nachmittags und Abends auf, und jede wurde begeistert gefeiert. Die Begeisterung ließ nicht nach, sondern steigerte sich von Band zu Band, von Stück zu Stück.

Um 23.00 Uhr trat Voodoo Tattoo als letzte Band auf und wurde frenetisch bejubelt. Sie spielte natürlich auf der Hauptbühne, und auf den anderen Bühnen gab es keine Konkurrenz mehr. Alle Holoschirme zeigten jetzt nur noch das Konzert der remionischen Kultgruppe.

Die Bandmitglieder - drei Gitarristen, ein Drummer und ein Sänger - traten mit nacktem Oberkörper auf. Sie machten dem Bandname alle Ehre: Brust, Rücken, Arme und sogar die Gesichter unter den üppigen Lockenköpfen waren dicht an dicht mit wüsten Tätowierungen versehen, die Symbole und Geister des Voodoo darstellten.

Ohne jede Begrüßung legten sie sofort los, als die Scheinwerfer sich auf sie richteten. Sie boten düsteren, wilden Rock mit jaulenden Gitarren, und der Sänger zelebrierte wahre Veitstänze, während er zynische und obszöne Texte röhrte.

Sie spielten eine volle Stunde lang und verschwanden dann schweißüberströmt von der Bühne, so kommentarlos, wie sie gekommen waren. Das Publikum forderte mit nicht enden wollenden Beifallsorkanen eine Zugabe. Sie ließen sich Zeit. Aber nach knapp zehn Minuten kehrten sie zurück.

Der Drummer setzte sich hinter das Schlagzeug, die Gitarristen hängten sich ihre Gitarren um. Aber diesmal begannen sie nicht sofort zu spielen. Der Sänger wandte sich an das Publikum.

»He, Leute, das ist definitiv unser letztes Stück. Es heißt Bevor die Nacht kommt, und wir haben es eigens für diesen Abend geschrieben. Es wird ziemlich genau eine halbe Stunde dauern. Wir haben nämlich so komische kleine Pillen genommen, die uns nach einer halben Stunde den Abgang ermöglichen werden. Aber bis dahin geben wir noch mal unser Bestes!«

Und dann rockten sie los. Wilde Gitarrenriffs, die sich zu Soundgewittern verdichteten. Der Sänger beteiligte sich mit einer weiteren schrillen Gitarre an dem Inferno. Erst nach einer guten Viertelstunde legte er die Gitarre ab, begann wieder wie ein Berserker auf der Bühne zu tanzen und sang:

Wir sind das Leben, 

Wir tanzen dem Tod entgegen,

Wir lachen ihm ins Gesicht,

Er kann uns nicht zähmen,

Er kann uns nur mit sich nehmen,

Besiegen kann er uns nicht.

Weitere Gitarrengewitter entluden sich. Der Sänger wiederholte den Text. Gitarrengewitter. Noch einmal der Text. Dann kippte der Bassgitarrist um. Helfer trugen ihn von der Bühne. Es folgte der Leadgitarrist. Dann der letzte Gitarrist. Schließlich der Sänger. Der Drummer spielte ein letztes Solo. Dann fielen auch ihm die Sticks aus der Hand.

Im Publikum herrschte Schweigen. Das Festival war beendet. Nach und nach erloschen die Lichter.



Epilog

1. Juli 1340 NGZ, An Bord der CONNOYT

Die meisten Mitglieder der familia Dos Sanchoz ließen sich rechtzeitig evakuieren, darunter auch Marcos Eltern, seine beiden Brüder sowie Maria und Juan da Silva. Sie alle verfolgten auf Remion II mit großer Anteilnahme Marcos weiteres Schicksal.

Als sich Rumela Gomez vor die Wahl gestellt sah, in der geliebten Heimat zu sterben oder anderswo weiterhin Liebe und Voodoo zu praktizieren, entschied sie sich für Letzteres. Und sie entschied sich schnell genug, bevor das Ara-Toxin sie infizierte.

Der Hungan der Einzig Wahren Voodookirche in Cirueilé hielt nichts von Dekontaminierung, Raumschiffen und anderen Planeten. Er schluckte allerlei von ihm selbst angerührte Essenzen, hängte sich Dutzende von gris-gris-bags um und beschwor die Rada-Loas und sogar die Petro-Geister, ihn zu retten. Falls sie es tatsächlich taten, dann höchstens auf die Art, dass sie ihn in ihre Welt holten. Sein Körper zumindest starb auf Remion.

Was aus Trantipons rätselhaft verschwundenem Gefährten Schopsna geworden war, konnte nicht aufgeklärt werden. Vielleicht passierte er unerkannt die Dekontaminierung, vielleicht starb er auf dem Planeten, zu dessen Vergiftung er beigetragen hatte.

Emilio Ramirez war wie Endo Garcia und die anderen PA-Beamten bis zuletzt pausenlos im Einsatz, auch dann noch, als die ersten tödlich infizierten Menschen zurückgewiesen werden mussten. Und danach. Professor Hirn kannte das Risiko und nahm es beinahe gelassen auf, als er die ersten Schwären an seinem Körper entdeckte. Als die Schmerzen unerträglich wurden, nahm er die huebocha-tabletas.

Der araische Konsul Trob Loyn hatte bekanntlich die Absicht gehabt, mit seiner Familie und seinen Angestellten rechtzeitig zu fliehen, doch die Ereignisse holten ihn ein. Er und die Seinen mussten wie alle anderen durch die Dekontaminierung gehen, und jeder durfte nur fünfzig Kilogramm Gepäck mitnehmen. Trob Loyns wütende Proteste wurden von Konsortiumsleiter Plob Arnoyn strikt zurückgewiesen. So blieb der allergrößte Teil der sorgsam verpackten Kunstschätze auf Remion zurück und ging zusammen mit dem Planeten unter.

Ernesto Molinero vom Tower des Raumhafens von Choceos liebte seinen Beruf über alles und sagte sich, dass es eine reizvolle Aufgabe sein würde, auf Remion II einen Raumhafen zu bauen und dort als Lotse zu arbeiten. Er war einer der Ersten, der sich einem Quarantäneraumer anvertraute.

padre Miguel y Gasset vertraute darauf, dass Trantipon und seine Gefährten ihn retten würden. Dieser Glaube wurde auch nicht erschüttert, als er von der Verhaftung des Mantarheilers erfuhr. Er setzte darauf, dass Trantipon noch ein paar Trümpfe in der Hinterhand hatte. Oder dass Schopsna, der sich ihm gegenüber immer freundlich verhalten hatte, mit einem Raumschiff auftauchte. Durch die Kontaminierung wollte er nicht gehen. Er ahnte, dass man ihn auf Remion II der Beihilfe zum Mord an einem Planeten anklagen würde. Eines Tages stellte er fest, dass sein Körper zu verfaulen begann. Er hoffte bis zuletzt auf Rettung, doch sie blieb aus. Ob der padre Raol Zingerosc ermordete oder ermorden ließ, konnte niemals geklärt werden.

Garcias Ex-Frau versuchte noch mehrmals, wieder Kontakt mit Endo aufzunehmen. Als sie erkannte, dass sie ihn endgültig an eine andere verloren hatte, packte sie wütend ihre Koffer und ließ sich dekontaminieren.

Endo Garcia und Janita Delgado wurden am Ende ein Paar, gerade rechtzeitig genug, um noch ein paar Nächte miteinander zu verbringen. Beide waren tödlich infiziert. Am Ende einer Liebesnacht drückte Janita ihrem Liebhaber den Desintegrator in die Hand und bat ihn, ihr einen letzten Gefallen zu erweisen. Er zögerte nicht lange und richtete die Waffe anschließend auf sich selbst.

Als es sonst nichts mehr zu tun gab, verbrachten Marco und Carmen die letzten Tage in einem Wohngleiter, ganz ähnlich jenem, in dem sie sich das erste Mal geliebt und anschließend ein paar herrliche Wochen verbracht hatten. Sie verhängten die Fenster und sperrten die Bilder des Untergangs aus. Wochen blieben ihnen nicht mehr, nur noch Tage. Sie kuschelten sich aneinander und liebten sich, so oft sie konnten. Schließlich nahmen sie die huebocha-Pillen und starben.

Sechs Millionen Menschen waren auf schreckliche Art gestorben.

Pron Dockt hatte Rhodan und den anderen die fünf Wirkungsphasen des Ara-Toxins ausführlich erläutert. Aber er hatte sich geirrt, als er glaubte, das intelligente Gift sei am Ziel, sobald es den letzten lebenden Organismus des Biotops vertilgt hatte. Es gab eine sechste Phase, die Todesphase. Das Ara-Toxin hielt keineswegs inne. Es schien den befallenen Planeten jetzt als einen einzigen Metabolismus zu begreifen. Es überwand die elementaren Grenzen und attackierte den Sauerstoff, das Wasser, den Wärmehaushalt, hetzte die Elemente aufeinander. Remion kochte in einem Höllenfeuer. Gigantische Flammensäulen schlugen aus dem Planeten, die Kruste brach stückweise auseinander, die Elemente des Planetenkerns wurden durch hyperenergetische Wechselwirkungen atomar vernichtet. Zurück blieb eine entkernte Welt. Rhodan betrachtete die elende, düstere Schlackekugel, die einmal Remion gewesen war, und glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können.



Bonusmaterial

Das grosse Wohltätigkeitsturnier von Isan
 

von Hanns Kneifel

 

Die Aras gehören seit den ersten Jahren zum Kernbestand der Völker im PERRY RHODAN-Kosmos. Aras - das ist heute fast gleichbedeutend mit dem Ausdruck »Galaktische Mediziner«.

In der Medizin haben die Aras wahrhaftig immer wieder Spitzenleistungen gezeigt - im Guten wie im Bösen. Aber heißt das, wir müssten in jedem Ara tatsächlich einen »Mediziner« sehen?

Im Anschluss an jeden Roman der Ara-Toxin-Serie wollen wir etwas andere Facetten dieses Volkes zeigen.

Nach Altmeister Ernst Vlcek und dem Wissenschaftsjournalisten Rüdiger Vaas trägt heute Hanns Kneifel seinen Teil zu diesem kleinen Panorama bei: Der Ara, der in der folgenden Geschichte seinen Auftritt hat, arbeitet als Gladiator.

Doch der eigentliche Star der Handlung ist natürlich ein terranischer Wettkämpfer, ein durchtrainierter Kämpfer und kluger Kopf, der mit vielen Konkurrenten antritt zum »Großen Wohltätigkeitsturnier von Isan«.

Das Binärsystem Wilan-Wilanet, eine der auffallenden Konstellationen innerhalb dieses arkonidischen Herrschaftsbereichs, vermag drei Planeten an sich zu binden. Wilan, der Rote Riese der Spektralklasse M, eine sogenannte Antares-Sonne, wird von Wilanet umkreist, einer blauen Sonne der Hauptreihe. Der Planet Isan ist der einzige Trabant dieses Sterns. Tramba und, weiter im Aphel, Inchgover, Teilnehmer des komplizierten Orbitreigens um Wilan, sind unbewohnbar. Isan, etwa seit dem Jahr 2030 n. d. Z. bekannt, die Heimat arkonidischer Siedler, schmückt sich mit zwei Monden, dem kleinen Sheos (sid. Umlaufzeit 0,86 d) und dem langsamen, größeren Auvray (sid. Uz 1,23 d). Seit mehr als zweieinhalb Jahrtausenden besiedelt, zeigt sich Isan als lebenswerte Kolonialwelt.

Baron Achill Hylobatos / Capitâna Sharcais in: Perrypedia

Der dunkle, nahezu leere Laderaum der Fähre LA GALLURESE wirkte auf Lademannschaften und Zuschauer des Bengum-II-Raumhafens wie das Innere einer stählernen Kathedrale ohne Dach. Die Decke des Hangars verschmolz mit der Dunkelheit. Wenige Beleuchtungskörper, deren indirektes Licht nur den geriffelten Bodenbelag trafen, schufen zwischen den Rippen der hochragenden Spanten eine beklemmende Stimmung.

Im Hintergrund, zwischen fest verankerten Shuttles und einer Anhäufung von Raumcontainern, bewegten sich lautlos Gestalten; acht auffallend hochgewachsene humanoide Wesen, in schwarze, kuttenähnliche Gewänder gekleidet, die silbern aufblitzenden Köpfe halb in Kapuzen verborgen, trugen aus der Tiefe des Laderaums eine Art Sarg heraus. Sie näherten sich in betont langsamem Gleichschritt dem hellen Viereck der Hangarumrandung. Als sie näher gekommen waren, erkannten die Wartenden, dass in dem kantigen Behältnis aus milchigem Material eine reglose Gestalt lag, offensichtlich ein toter oder bewusstloser Arkonide oder Terraner. Die schweigenden Träger brachten ihre Last zur Rampe, hinaus ins Licht des wolkenlosen Himmels Isans und zwischen den ungläubig Starrenden zu einem der großen Gleiter, der das auffallende Logo und die Schriftzüge »Mit allen Wassern - Das Luxusresort Ihrer Wahl« trug.

Der uniformierte Pilot und ein Androide, dessen Montur die farblichen Strukturen von Wasser in vielen bewegten Zustandsformen zeigte, erwarteten die Träger und den »Sarg«. Während der letzten fünfzehn Schritte wurden die Wände des Kastens transparent; die Kolonisten erkannten einen dunkelblonden, gut aussehenden Terraner. Als sich die scheinbar gläsernen Wände aufzulösen begannen, zeigte sich der Ankömmling als höchst lebendig.

In einer einzigen, ruckhaften Bewegung warfen die Träger ihre Kapuzen zurück und zeigten acht Köpfe, von identischen silbernen Masken bedeckt. Als sie die Platte absenkten und der Terraner auf die Füße sprang, riefen die Träger mit positronisch verstärkten Stimmen im Chor:

»Ty Cinder, der zukünftige Gewinner des Wohltätigkeitsturniers, ist gelandet. Sehen Sie ihm beim Training in den Anlagen am Kap zu!«

Mit federnden Schritten, in eine Designerkombination aus Fantasticagewebe gekleidet, dessen Holofelder in rascher Folge atemberaubende Actionszenen zeigten, ging Cinder zum Gleiter, hob die muskulösen Arme, grüßte selbstbewusst lachend in die Runde und setzte sich in den Fond des Gleiters. Der Androide verbeugte sich und schloss die Tür, der Pilot nahm hinter dem Steuer Platz, und der Gleiter summte nach Süden davon. Die acht Träger bildeten eine Reihe, drehten sich um neunzig Grad und liefen hintereinander im Gleichschritt zur Fähre zurück. Kopfschüttelnd, lachend und verblüfft blickten die Zuschauer ihnen und dem auffallenden Heck des Gleiters hinterher.

Ty Cinder vertiefte sich schweigend in den Anblick der reizvollen Landschaft, die der Gleiter überflog. Die Halbinsel, Teil der Kolonie Bengum, ragte mit ihren Stränden, Fjorden, Dünen, Wäldern und grünen Hochebenen weit ins Südmeer, gesäumt von geschwungenen schneeweißen Brandungslinien. In Tys Kreislauf zirkulierten genügend Moleküle der letzten Dosis Oguralas, verstärkt durch Ansotrac, das die Leistung seiner leichten Parabegabung steigerte. Er hatte die positive Stimmung der Zuschauer am Raumhafen genau registriert; die Wirkung seines Auftritts war genügend suggestiv gewesen. Psychologischer Angriff, dachte er, von Anfang an! Zwei Millionen! Mit beiden Händen schob Ty sein Haar in den Nacken und dachte an die Zahl seiner potenziellen Gegner. Und an die 200.000 Galax, die er Selpina Traar, Voey Drage und Ardey Hersei schuldete - sein Einsatz, die Teilnehmergebühr des Turniers, ein Zehntel der Gewinnsumme. Sein Selbstbewusstsein war intakt, aber einige Atemzüge lang spürte er Unruhe; als der Gleiter sich in einer weiten Kurve dem Resort entgegensenkte, blickte Ty in den umbrafarbenen Halbkreis des großen Mondes, der aus dem Meereshorizont aufstieg.

Der Besitzer der Kolonie, der das Turnier vor drei Monaten halbwegs galaxisweit ausgerufen hatte, Dirif Alkouschan, ein fetter Trottel und unfähig, seinen Besitz gewinnbringend zu verwalten, hatte sich - zu Tys namenloser Verblüffung - als Teilnehmer seines eigenen Turniers gemeldet. Gegen Ty, schlank, muskulös, durchtrainiert und keine 32 Jahre alt, hatte er selbstverständlich keine Chance.

Der Gleiter steuerte den Eingang der Hotelanlage an, landete und senkte sich zu Boden.

»Außer Ihnen, Mister Cinder«, sagte der schmalgesichtige, kolonialarkonidische Pilot, nach hinten gewandt, »haben 65 Teilnehmer die Vorzüge unseres Resorts in Form günstiger Pauschalen gebucht. Aufenthalt, Vollpension, uneingeschränkter Zugang zu allen Trainingsmöglichkeiten und unser einzigartiger Service.«

»Freut mich, das zu hören.« Ty lächelte gewinnend, stieg aus und teilte ein reichliches, aber genau berechnetes Trinkgeld aus. Vielleicht brauchte er erst morgen wieder eine schwache Dosis des Ara-Stimulans Ansotrac. Heute würde er sich mit den Einrichtungen des Hotels vertraut machen, gut essen, die Bar besuchen und ausschlafen. Morgen konnte er die Umstände, die zu seinem Sieg führen sollten, besser abschätzen. »Es ist von Vorteil, die Konkurrenten im Blick zu behalten. Kennen Sie die vorläufige Gesamtanzahl?«

»In einer Stunde werden wir sie für Sie ermittelt haben.« Der Pilot nickte und steckte den Geldschein in seine Brusttasche.

»Danke.« Jedermann, der über eine fünftel Million Galax verfügte, konnte teilnehmen; unbeschadet seiner persönlichen Leistungsfähigkeiten. Zwanzig Prozent, so der Prospekt, gingen vorab an die Administration der Kolonie. Ty stieg aus, kontrollierte seine Gepäckstücke und sah sich um: das Resort lag in einer idyllischen Umgebung und war weitläufiger, als der Prospekt versprach. Er richtete sich in seinem Zimmer ein, aß eine Kleinigkeit, zog Badehose und Strandshirt an und lenkte den winzigen Gleiter durch den Park zum Meereswasser-Hotelpool.

Kurz nach Mittag hielten sich nur wenige Gäste am Megapool auf. Ty grüßte lächelnd, schoss einige herausfordernde Blicke auf die vier, fünf jungen Frauen ab und wölbte den Brustkorb. Der flache Teil war als Strand, der tiefe Teil als Korallen-Höhlen-System konzipiert. Ty Cinder setzte die Schutzbrille auf, duschte eiskalt, watete ins angenehm warme Wasser und schwamm zwei Mal die gesamte Länge, geschätzte 75 Meter, des Beckens, ohne abzusetzen. Der übergroße Pool, wie ein Canon geformt, lag zur Hälfte im Schatten alter Nebelölzedern. Ty tauchte kurz, kraulte in einem Halbkreis zurück und versuchte, den farbenprächtigen Korallen näher zu kommen. Als er schräg abwärts schwamm, an der dunklen Öffnung einer Höhle vorbei, packte etwas mit zwei harten Griffen seinen rechten Unterschenkel und zog ihn in die Tiefe.

Ty erschrak nur kurz. Er dachte an Riesenkraken, Muränen und einen grausigen Scherz der Hotelleitung. Kampf? Jetzt schon? Man wollte ihn, den Champion, ausschalten. Er war bereit. Einige Herzschläge lang ließ er sich abwärts zerren; undeutlich sah er einen Schwimmer im blauen Taucheranzug mit einem miniaturisierten Atemgerät, dessen Mundstück aussah wie halb implantiert. Ty spannte seine Muskeln und verwandelte sich binnen abermals einiger Herzschläge in eine Kampfmaschine. Seine linke Ferse traf den Schwimmer am Brustbein. Ty krümmte sich nach hinten, drehte sich um die Längsachse, lenkte den Angreifer durch einen Blasenvorhang ausgestoßener Luft ab und legte beide Hände um den Hals des Angreifers. Als sich der Griff um seinen Fuß lockerte, gelang es ihm, den Arm des Schwimmers zu packen, auf den Rücken und zum Nacken zu drehen und mit wilden Bewegungen der Beine zwischen den Korallen aufzutauchen. Als beide Männer die Wasseroberfläche durchbrachen, schlug Ty die Handkante gegen den Hals des Angreifers; das Material des Anzugs dämpfte die vernichtende Wirkung des Hiebes. Der Angreifer zuckte, röchelte und spuckte das Mundstück des Atemgeräts aus. Ty packte den Schlauch und zerrte den Bewusstlosen quer durch das Becken, bis zum Sandstrand. Dort riss er das Schloss des Gürtels auf, ließ die Tauchgewichte aus den Schlaufen rutschen und band die Handgelenke des Angreifers mit Seemannsknoten über Kreuz fest.

Eine Minute lang blieb er im flachen Wasser stehen und erholte sich. Als er wieder gleichmäßig atmete, lud er sich den Schwimmer auf die Schulter und stapfte zum Parkeingang. Die schweren Glassitscheiben glitten vor ihm zur Seite. Er ließ den Körper in einen Sessel fallen, sah sich um und winkte einem Androiden. Der Bewusstlose, ein breitschultriger Arkonide, kam zu sich.

»Ich habe wohl etwas übersehen oder nicht richtig verstanden«, sagte er. »Stell die Teilnehmernummer fest und lass den Taucher aus dem Verzeichnis der Sieger streichen. Der Punkt geht an mich, an Ty Cinder.«

Der Androide verbeugte sich und antwortete leise:

»Sehr wohl, Mister Cinder. Die Leitung des Resorts hat vielleicht versäumt, Ihnen die Unterlagen rechtzeitig zuzustellen.«

»Ich bin mit einer einfachen, ehrlichen Entschuldigung zufrieden«, sagte Ty, grinste die wenigen Umstehenden an und ging zurück zum Pool. Er schwamm anschließend 18 Runden und sah sich um; bisher hatte er außerhalb des Wassers keinen Gast entdeckt, der auch nur annähernd wie einer seiner Konkurrenten aussah. Er zog sich in sein Zimmer zurück; auf dem Tisch lag die versiegelte Mappe mit dem Logo der Turnierleitung. Wohltuend entspannt, im gekühlten Massagesessel, gekleidet in einen bodenlangen weißen Morgenmantel,    aktivierte    der    Terraner    die Kommunikationseinrichtungen. Das riesige Holobild baute sich auf.

Rund 2630 Jahre terranischer Rechnung, nachdem der atomare Krieg um 2030 n. d. Z. die Zivilisation arkonidischer Siedler fast ausgelöscht hatte, hatte sich die Gesellschaft der Isaner konsolidiert, auch dank großzügiger Entwicklungshilfe Terras und Arkons. Die Raumfahrt Isans, modern und gut entwickelt, hatte die Besiedlung dreier neu entdeckter Planeten ermöglicht. Auf Isan hatte sich nie eine Zentralregierung etabliert, weil die Nationalstaaten auf ihre Eigenständigkeit pochten; sie existierten noch heute. Jeder neu entdeckte Planet wurde unter diesen isanischen Staaten aufgeteilt. Eine Kolonie Isans, Bengum, war sogar in Privatbesitz. Der persönliche Eigentümer, der reiche Isaner Dirif Alkouschan, schien kein Meister der Verwaltung zu sein, und nun drohte ihm die Insolvenz.

»Also wird er mit dem Mut und der Wut der Verzweiflung kämpfen«, stellte Ty fest und dachte flüchtig an die Gönnerinnen, die ihm das Geld für seinen Einsatz geliehen hatten. Selpina, Voey und Ardey erwarteten, dass er siegte und ihren Einsatz verzehnfachte. Das Holo zeigte eine Bilderfolge, in der Alkouschan die Hauptrolle spielte. Ty studierte misstrauisch den kleinwüchsigen, dicken Arkoniden und murmelte befremdet: »Älter als ich, ein Fettwanst, eine schmierige Person, mit der Anmutung eines Basarhändlers. Ein Palast, vier Frauen und eine Horde Kinder, die an seinen Nerven zerren.«

Während Ty Cinder bedächtig seine umfangreiche Ausrüstung in die Schrankfächer räumte und über den Kampf im Pool nachdachte, lauschte er auf die Nachrichten des Kolonial-Holovid. Er hatte sich auf Bengum und das Turnier gründlich vorbereitet; trotzdem erfuhr er Neuigkeiten. Ein Zufallsgenerator bestimmte die Paarungen der Kämpfe, nur der jeweilige Gewinner kam in die nächste Runde, und es gab sieben »Kampfzonen«, weit verteilt auf der Halbinsel. Der Hotelpool zählte, wenigstens offiziell, nicht dazu. Ty wusste, dass ihn viele Konkurrenten als »Glücksritter« bezeichneten, aber sie alle mussten neidvoll anerkennen, dass er bisher jedes ähnliche Turnier auf anderen Welten für sich entschieden hatte. Er war hoch trainiert und hatte die Absicht, jedes Mittel einzusetzen, um zu gewinnen. Er öffnete das Siegel der tiefblauen Mappe und studierte die Unterlagen.

Ty nickte beeindruckt. Ein Profi oder eine teure Agentur hatten diesem Trottel Alkouschan geholfen, eine perfekte Logistik des Turniers zu entwickeln. Die Rezeption des Resorts hatte ihm sein umfangreiches Set geschickt: Startnummer 098, die ersten Kampfstätten, den einseitig unterschriebenen Vertrag, die Quittung über die eingezahlte Summe, Hotelvoucher, Schecks für Spezialnahrung, ärztliche Versorgung und, wie vorausschauend!, für den Rücktransport, falls er verletzt wurde oder umgekommen war, und so fort. Zusätzliche Informationen; bisher 154 Teilnehmer. er las jedes Wort. Den Holo-Nachrichten, die mit halber Lautstärke liefen, entnahm Ty, dass der Zufallsgenerator der Kolonie am nächsten Morgen, 10 Uhr 30, die Teilnehmer am Kampf im multiplen Gelände, danach im Sumpf und im Wasser, schließlich in den Dünen und zuletzt im Labyrinth bestimmen würde. Ty wählte bequeme Abendkleidung, aktivierte mehrere Bewegungsmelder und suchte ohne Eile das Restaurant des Resorts auf und aß das sorgfältig zusammengestellte Essen. Ty wählte aus dem arkonidisch-terranischen Personal einen jungen Mann aus, winkte ihn an seinen Tisch und redete leise mit ihm. Wieder wechselte ein Galaxschein von hohem Wert den Besitzer.

In der Bar, vor einem Drink mit wenig Alkohol, nahm er Blickkontakt mit einer Arkonidin auf, die Selpina Traar glich, seiner Geliebten auf dem Arkonplaneten, und die sich nach einer Nacht mit einem dunkelblonden grünäugigen, starken Terraner sehnte, charmant, mit ausgezeichneten Manieren und dem Körper eines Artisten. Ihr weißes seidiges Haar und ihr schlanker, vollreifer Körper erregten ihn; Zyegran flüsterte, sie sei hingerissen von seiner Kraft und Ausdauer und vom terranischen Champagner des Room-Service. Nach weniger als einer Stunde ließ sie sich auf der Terrasse seines Zimmers verführen, flüsterte, keuchte und stöhnte in höchster Lust und zeigte sich, erschöpft und drei Stunden später, verständnisvoll. Während Ty schwitzend die Wonnen ihres Körpers genoss, hörte und betrachtete er Fauna und Flora Isans, dargestellt am Beispiel des Subkontinents Bengum. Der Ton und die untermalende Musik kamen knapp über der Hörgrenze aus den Lautsprechern des Apartments.

Zyegran versprach, seine Kämpfe besonders interessiert zu verfolgen, wünschte ihm viel Glück und huschte in den leeren Korridor hinaus. Ty rekapitulierte die Eindrücke des TV-Programms, schlief tief und traumlos und begann den Tag mit Kraftübungen, während derer er Zyegran völlig vergaß.

Ty Cinder, Teilnehmernummer 098, Terraner, wurde um elf Uhr zusammen mit Garlin Hoya, Nr. 012, Topsider, ausgelost, gleichzeitig mit 13 anderen Paaren. Der Kampf - es galt, nach einem Marsch durch unbekanntes »multiples« Gelände als Erster ein Tor zu passieren - begann um 15:00 Uhr planetarer Zeit an Punkt 0/A; Hotelgleiter würden die Kämpfer am Startplatz absetzen.

»Und Waffen, Werkzeuge und medizinische Versorgung werden gestellt«, sagte sich Ty und überlegte, wie er zu einem Hologramm des Kampfgebietes kommen konnte. Pflanzen und Tierwelt kannte er inzwischen.

Der Kampf schien einfach zu sein: Tys Ausrüstung war perfekt. Er hatte sich auf jede Schwierigkeit vorbereitet. Zwanzig Kilometer bis zum Ziel, einem Transmitter, der Sieger und, später, Verlierer zu einem Sammelraum der Kolonialverwaltung brachte. Ein Androide erwartete Ty auf einer sandigen Lichtung, hängte ihm den Notruftaster um den Hals und deutete nach rechts. Er sagte in gleichgültigem Ton:

»Parallel zu dir startet in 30 Sekunden Dein Gegner. Ihr werdet von Kameras begleitet. Viel Glück, Nummer 98.«

Zwanzig Kilometer, etwa fünf Stunden. Ty lief los, als der Androide das Zeichen gab. Büsche, Bäume und mannshohes Gras, ein lehmiger Pfad, tiefe Gräben und kleine Tiere, die vor ihm flüchteten. Ty kümmerte sich nicht um schwebende, linsenbestückte Kameras, sah ab und zu nach dem Stand der Sonne und auf den Kompass, lief langsam und kontrolliert atmend und fragte sich, welche satanischen Überraschungen ihn erwarteten. In den Taschen seines Anzugs steckten zwei Dutzend Mikrowerkzeuge. Nach etwa eineinhalb Stunden entstand über einer niedrigen, überwucherten Felsgruppe ein Holo und zeigte ihm das Ziel: Der blinkende Transmitterrahmen schwebte in einer engen Felsspalte vor der Kulisse eines Wasserfalls. Weiter. Das Holo erlosch. Ty lief im Zickzack einen Hügel aufwärts, orientierte sich und sah von der Kuppe des nächsten Hügels, dass die Kamera, die über seinem Gegner schwebte, weiter vom Ziel entfernt war als die Maschine, die ihn begleitete. Eine Ebene aus sonnendurchglühtem Sand, ein breiter Streifen Hochwald, wieder Gebüsch und Ranken. Ty packte den Griff des Monofildrahtes, aktivierte das Werkzeug und zerpeitschte mit der virtuellen Machete die Hindernisse vor sich. Er schob das Mundstück zwischen die Lippen, leitete Druckluft aus einer fingergroßen Patrone im Halsteil des Anzugs in den Vorrat seines Spezialdrinks und saugte die Behälter der linken Brustseite leer. Sein Körper ließ ihn nicht im Stich; er war in Hochform. Weiter, etwas schneller - die dritte Stunde war fast vorüber, er schwitzte, hielt aber seine Geschwindigkeit, bis er an einen fast trockenen Bach kam. Zweihundert Schritte bachabwärts erkannte er eine schmale Straße und eine Brücke.

Er rannte zur Straße und auf deren Mitte zur Brücke; etwas warnte ihn. Unter der Brücke verbreiterte sich der Wasserlauf zu einem runden Teich. Ty grinste in sich hinein. Sicher ist sicher, dachte er und benutzte eine Art Treppe aus Felsbrocken statt der Brücke, sprang in den Tümpel und schwamm zum anderen Ufer. Als er sich auf den Rücken drehte und nach oben blickte, sah er, wie sich die Projektion der Brücke auflöste. Leise lachend kletterte er den Hang hinauf und sah sich einer Fläche aus dürren Gräsern gegenüber, in die der Wind gemächliche Wellen prägte. Der Bach, der in einer Erdspalte plätscherte, mäanderte durch das Gräserfeld, an dessen Ende, vor der Kulisse tiefgrüner Schreckahornbäume, ein tiefblauer Laserstrahl in die Höhe stach - das Ziel.

Die Kamera des Gegners hatte aufgeholt. Ty setzte sein Tempo herauf und schwang den Draht hin und her, schlug sich eine schmale Gasse frei und balancierte auf einem schwankenden Baumstamm über die schmale, tiefe Schlucht, auf deren Boden der Bach schäumte. Zuvor hatte er die natürliche Brücke geprüft. Der kühle Wind kam ihm entgegen und trocknete seinen Anzug. Drei Mal konnte er die Schlucht überwinden, indem er mit Anlauf sprang; jetzt aber musste er hinunterklettern und durch den seichten Bach dessen Lauf folgen.

»Wahrhaftig multiples Gelände!«, stieß er hervor. Zu viel Zeit verging. Er hastete durch den feuchten Schatten, dachte an den möglichen Vorsprung von Garlin Hoya, Nr. 012, folgte den wirren Windungen der Schlucht und kam an eine Stelle, die er zu fürchten hatte. Vor ihm der Wasserfall, vielleicht 40 Meter hoch, rechts und links rissige, 25 Meter hohe Steilwände. Er musste hinauf und wieder hinunter, denn einen Steinwurf vom Wasserfall entfernt hing der Transmitter scheinbar berührungsfrei zwischen den schrundigen Wänden. Sekundenlang durchrieselte ihn die Kälte der Versagensangst. Aber Ty schaltete den Monofildraht aus und hangelte sich in die Höhe.

Er schwang sich keuchend über die Kante und stand mitten im Grasmeer. Ohne zu überlegen bückte er sich, zog das Sturmfeuerzeug aus der Stiefeltasche, prüfte den Wind und ließ die fingerlange Flamme aus der Mündung züngeln. Augenblicklich fing das Gras Feuer. Der Wind trieb Flammen und Rauch von Ty fort, etwa in die Richtung des Konkurrenten; knatternd und brausend wälzte sich die Feuerwalze nach rechts. Er hastete am Rand des Felsabsturzes entlang, kletterte wie ein Rasender abwärts und watete durch hüfttiefes Wasser auf den Transmitter zu. Mit einem Ruck zog er sich hoch - und befand sich in einer kühlen, lichterfüllten Halle, zwischen Stellwänden, Medikern, Robots und Helfern, die ihm aufbauende Getränke aufdrängten.

»Ty Cinder, Nummer Null-Achtundneunzig«, sagte er. »Ich scheine der Erste zu sein, richtig?«

Er war der Erste. Kameras und aufgeregte Reporter umkreisten ihn. Eine Stunde später, nach erfreulich wenigen Formalitäten, setzte ihn ein Gleiter im Resort Mit allen Wassern ab.

Drei Hypergramme lagen vor; Selpina Traar munterte ihn von ihrem Arkon-Planeten mit wenigen Worten auf: »Siege stets und bring mir meine Chronners zurück!« Voey Drage hatte von Terra versprochen: »Unermessliche leidenschaftliche Wonnen erwarten dich, Liebster, aber nur, wenn unsere Börse prall ist.« Und Ardey Hersei, die magersüchtige Springer-Patriarchin, langhaarig und feurig wie eine Sonnenkorona, schrieb: »Alle Wölbungen, die du an mir liebst, Ty, zittern lustvoll, bis du mit straffen Konto und im Siegerlorbeer landest.« Subtile Drohungen, die er noch nicht ernst nahm. Ty duschte, ließ sich robotisch und von Hand massieren, schwamm ein wenig und inhalierte, an den Verlauf des kommenden Abends denkend, eine Prise Oguralas; milde Suggestion würde ihm helfen, in der Bar wieder eine Gespielin für einige Stunden von seiner Einmaligkeit zu überzeugen; der folgende Tag war für die Sieger kampffrei.

Das Kolonial-Trivid berichtete, dass sich insgesamt 198 Teilnehmer gemeldet hatten; rund 5 Millionen Galax für Alkouschans bankrotte Kolonie und ebenso viel für die Summe der Gewinne. Die ersten 50 Kämpfe hatten stattgefunden.

»Also können 25 wackere Kämpfer abreisen«, murmelte Ty. Die rothaarige Springerin neben ihm atmete tief und gleichmäßig. Sie war ebenso erschöpft wie er, dank des Ara-Präparats, das ihn stimuliert hatte. Ty spürte ihre harten Muskeln und gestattete sich, über seine Lage und seine Aussichten nachzugrübeln, bevor ihn die Übelkeit packte, die stets eintrat, wenn die Wirkung des Stimulans abklang. Er liebte dieses Leben und ordnete jeden Atemzug und jeden Gedanken dem Bestreben unter, der Beste zu sein; seit 16 Jahren. Es gab keine herkömmliche Waffe, in der er nicht geübt war, kein Spiel, das er nicht beherrschte. Er übte unablässig, zehn, fünfzehn Stunden am Tag. Kleinliche moralische Erwägungen fanden keinen Platz in seinen Überlegungen. Er kämpfte, um zu gewinnen und gewann fast immer.

Dank seiner künstlichen Parabegabung lagen ihm die Frauen zu Füßen; ein begeisternder Nebennutzen. Seine Geliebten, Freundinnen, Gönnerinnen lebten auf drei weit voneinander entfernten Planeten und wussten nichts voneinander. Von den Gewinnsummen lebte er bisher besser als gut. Seine Ansprüche waren keineswegs extravagant. Aber 200.000 Galax oder Chronner? Stellare Größenordnung! Eine Summe, jenseits seines Standards. Ty hob den Kopf. Der Mond Sheos fegte rotierend durch den Nachthimmel. Ty dachte: Wenn jemand dieses Turnier als Sieger verließ, dann er. Er durfte sich keinen Fehler erlauben. Er war hier, um zu siegen; jeder weitere Kampf würde es zeigen. Er setzte sich auf, streckte die Arme nach Govelina aus und murmelte zärtliche Beschwörungen.

Den nächsten Tag, während Ty trainierte, von Kameras beobachtet, und während die Medien von allen Kampfstätten berichteten, warf der Zufallsgenerator weitere 14 Paarungen aus. Ty Cinder und Halver Issal, ein Ara, erhielten den Wüstenbezirk als Kampfplatz. Ein Ara?, dachte Ty verblüfft, aber als er Issal im Trivid sah, erschrak er. Kein hoch aufgeschossenes, mageres Wesen, sondern einen halben Kopf kleiner als er, breitschultrig, gedrungen und mit Siegerblick. Aber unverkennbar ein Ara, der es Ty in einem Ringkampf sehr schwer gemacht hätte. Ty zuckte mit den Schultern und fuhr damit fort, während des Lauftrainings schwere Gewichte zu stemmen.

»Arroganz hilft immer«, sagte er sich schweißüberströmt. »Im Sand und in großer Hitze bin ich unschlagbar.«

In der ersten Pause studierte er schweigend und hoch konzentriert die Berichte über die Ausscheidungen, die im multiplen Gelände, im Sumpf und in der Wattzone stattgefunden hatten. Er bemühte sich, keine Schwierigkeit zu unterschätzen. Ein Wettbewerb im Bogenschießen, ein anderer mit schweren Armbrüsten und ein dritter mit Spheira-Schleudern faszinierten ihn. Bisher war kein Kämpfer ernsthaft zu Schaden gekommen, abgesehen davon, dass das Selbstbewusstsein der Verlierer blutunterlaufene Flecken zeigte. Nach der zweiten Pause verschlang Ty eine Mahlzeit aus energiereichen Nahrungsmittel, schlürfte aufbauende Getränke und rief sich alles, was er über Sand, Hitze, Wüste, Felsen und Dünen wusste und erlebt hatte, ins Gedächtnis zurück. Er beendete sein Training, ließ sich von Masseuren und Robots mit krampflösenden und muskelstärkenden Ölen behandeln und schwamm abschließend zwei Dutzend Bahnen. Auf nächtliche Unternehmungen verzichtete er und präparierte einen neuen Kampfanzug. Das Trivid brachte einen Bericht über Dirif Alkouschans Kampfvorbereitungen; er trainierte auf einem altertümlichen Schiff, einer Konstruktion aus Hologrammen und einem antiken Rumpf, bevölkert von piratenähnlichen Androiden und Robotern. Ty fand, dass die Versuche des schwitzenden Dicken groteske Unbeholfenheit ausstrahlten. Kurz nach Sonnenaufgang wurden er und der Ara am Rand einer Wüstenzone abgesetzt und gebrieft; am Ende eines Gewaltmarsches vom Meeresufer ins Landesinnere musste innerhalb eines labyrinthischen, zerfallenen und halb verschütteten Bauwerks abermals ein Transmitter durchschritten werden, der Sieger und Verlierer zu einer Kontrollstation brachte.

Es folgten die siebeneinhalb härtesten Stunden seines Lebens. Eine Stunde nach Sonnenaufgang betrug die Temperatur 36° Celsius; der Sand schien zu schmelzen. Im seitlichen Abstand von 1000 Metern wateten, stolperten, kletterten, rannten und krochen die Kämpfer über Dünen, durch Schotter und scharfrandiges Geröll, durch Täler und auf mörderischen Ebenen, zwischen lavaheißen Felsen und unter einem wolkenlosen, unbarmherzigen Himmel und der Sonnenglast, die um jeden Gegenstand trotz der dunklen Brille eine bläulichweiße Aura schuf. Zweimal versagte der positronische Kompass. Nach vier Stunden waren die neun Liter »Wüstenwasser« in den Anzugtanks getrunken; die semichemische Anlage bereitete den Schweiß zu einer Flüssigkeit auf, die nach Vorhölle schmeckte. Ty injizierte sich eine gerade noch vertretbare Dosis Ansotrac; morgen würde er dafür büßen müssen.

Noch mehr Sand, steilere Dünen, nachrutschender Sand, Skorpione, Schlangen und Spiegelkäfer; eine Ebene, die den Schatten verschluckte, ein halsbrecherischer Abstieg in ein Tal, das inmitten eines ausgetrockneten schneeweißen Salzsees lag und labyrinthische Ruinen zeigte. Weiter! Ty vermochte seinen Gegner nicht zu sehen, und nach zwei Stunden fand er winzige Spuren, die auf das Team hindeuteten, das den Transmitter aufgestellt hatte. Er verließ die gleißende Oberfläche und tauchte in die dunkle Tiefe der Ruine. In einer großen Halle mit niedriger Decke und salzverkrusteten Wänden erblickte er den blinkenden Rahmen. Ein flüchtiger Impuls veranlasste ihn, sich umzudrehen. Der Ara walzte in einem letzten, verzweifelten Spurt heran und drohte mit erhobenen Fäusten. Ty stieß einen Fluch aus und stürzte sich durch die Transmitterflanken. Keine Fußspuren in den Kristallen am Boden! Halb ohnmächtig, aber als Erster!

200.000    Galax waren ausgegeben; Flüge und Hotel hatten etwa 50.000    gekostet, und der Sieger, rechnete Ty im kühlen Whirlpool, erhielt zwei Millionen Galax, der Zweite musste sich mit einer Million zufrieden geben, der Dritte mit 500.000. Drei Krüge alkoholarmes Bier und Vitamin-Magnesium-Spurenstoffe-Drinks hatten seinen Kreislauf wieder beruhigt. Noch ein oder zwei solcher Kämpfe, sagte er sich und schenkte einer fülligen Akonin am Beckenrand das strahlende Lächeln eines Siegers, und er war dritter oder zweiter Sieger. Bisher hatten andere Teilnehmer bei Kartenspielen verloren und gewonnen, beim Wettsegeln und beim 75-Kilometer-Hindernisrennen. Alkouschans Berater hatten sich einiges einfallen lassen. Den Holovid-News hatte Ty entnommen, dass 86 Kämpfe stattgefunden hatten. Für ihn - und eine unbekannte Anzahl anderer - gab es drei Tage Pause. In »seinem« Resort wohnten 23 Teilnehmer; Sieger wie er. Seine Gedanken kreisten um eine listige Möglichkeit, ihnen mit lähmenden oder gedankenverwirrenden Substanzen zur vorübergehenden Unpässlichkeit zu verhelfen. Aber wie? Womit? In der Beschreibung des Turniers war weder von Dopingkontrollen noch von diesbezüglichen Kontrollen zu lesen.

Ty gestattete sich eine Erholungspause von einem Tag. Vielleicht fiel ihm etwas Wirksames ein, das niemand nachweisen konnte. In der Zwischenzeit vervollständigte er mit herkömmlichen Quellen sein Wissen über Dirif Alkouschan und dessen schrundige Kolonie.

Ty Cinder war bis zum heutigen Tag nur deshalb erfolgreich geblieben, weil er, trotz seiner Selbstsicherheit, niemanden unterschätzte. Viele winzige Beobachtungen, aber auch Tys latentes Misstrauen und seine Vorsicht sagten ihm, dass Dirif Alkouschan nicht nur ein kleinwüchsiger, dicker alter Mann war, der viel schwitzte, feist und unfähig war, vier legitime Ehefrauen und elf Kinder sein Eigen nannte, vielleicht 50 Terra-Jahre alt und prunksüchtig war, wie die Hofberichterstattung bewies; zudem schien ihn kaum ein Bürger seiner privaten Kolonie ernst zu nehmen. Dies galt, in diplomatisch abgeschwächter Form, auch für das offizielle Arkon und Terra, und erst recht für seine Konkurrenten im Turnier. War er tatsächlich geistig beschränkt? Immerhin hatte er im »sphärischen Mühlespiel« und im Mega-Jump-Halma vier Konkurrenten hinweggefegt. Also: Nie einen Gegner unterschätzen, Ty!, sagte sich Cinder - obwohl er solch trottelhafte Miniherrscher verachtete - und lud die Akonin zum Diner ein, das drei Handbreit über der Flutmarke des Südmeeres auf einem weißen, von Fackeln und Windlichtern erhellten Steg unter dem Sternenhimmel stattfand, angestrahlt von Sheos und dem Mond Auvray, dessen Krater und Marea heute, Romantik pur, in hellblauem Glanz erstrahlten.

Weiße Laken, schwellende Polster, dry Champagner und Kandelys dunkel schimmernder Körper - selbst während der Phasen, in denen Ty gegen den »Entzerrungsschmerz« der Droge Ansotrac ankämpfte, zählte die zweite Hälfte der Nacht zu den beglückendsten und höchst leidenschaftlichen Erlebnissen des terranischen Gamblers. Kandelys Hingabe war sensationell, stellar, galaktisch, kosmisch. Er vergaß Selpina, Voey und Ardey und deren unausweichliche Forderungen. Als der Mond Sheos seinen dritten Umlauf beendet und Auvray in seinem majestätischen Orbit die Milchstraße durchquert hatte, schickte Ty die erschöpfte Gefährtin der erotischen Ausschweifungen fort. Er begann, obwohl sein Kopf völlig klar war, unter den Nachwirkungen der Ara-Droge zu zittern, fror und schwitzte und bereitete sich in Gedanken auf seinen nächsten Kampf vor.

Er rief in den nächsten 24 Stunden jeden erdenklichen Service ab, den er der Verwaltung von Mit allen Wassern gezahlt hatte. Zugleich notierte ein teurer Mediendienst die Menge und Reihenfolge der stattgefundenen Kämpfe. Ty versuchte, Gesetzmäßigkeiten zu finden, trotz des Zufallsgenerators. Er war, rein statistisch, schließlich überzeugt, dass sein nächster Kampf sich grundlegend von den vorhergegangenen unterscheiden würde.

Noch 28 Kämpfe. 14 Sieger. Es wurde ausgesprochen spannend. Dirif Alkouschan hatte die Übertragungsrechte planetenweit verkauft und erhebliche Summen zusätzlich eingenommen. Er prahlte öffentlich mit seiner Tüchtigkeit und rieb sich die Hände wie ein betrügerischer Basarhändler. Je näher die letzten Ausscheidungen kamen, desto mehr wurden die Teilnehmer von den Medien belagert. Terraner, Akonen, Topsider, einige wenige Aras, Springer, Neuarkoniden, Oxtorner und Ertruser - diese kämpften in einer speziellen Kategorie - wurden in kurzen Spots vorgestellt; nur wenige Verlierer durften sich im öffentlichen Interesse sonnen. Ty Cinder wartete in steigender Unruhe auf den Gegner, den ihm der Zufall zuordnete. Er spürte Erleichterung, als er und ein arkonidischer Adliger zu einer Ausscheidung bestimmt wurden, die sich »Hyper-Armbrust-Check« nannte.

Der Wettkampf fand in einem Freilufttheater statt, auf dessen Rängen, zwischen vielen Zuschauern, die Kameras lauerten. Schiedsrichter stolzierten hin und her und erläuterten die Regeln. Ty Cinder und Ninael da Horomar hatten je 25 Schuss aus derselben Waffe auf die Zielscheibe, die 125 Meter entfernt war und innerhalb eines bestimmten Durchmessers vom Gegner gesteuert werden konnte. Die Anzahl der Trefferringe entschied über Sieg oder Niederlage; die körperliche Herausforderung war gering. Der Arkonide feuerte den ersten Schuss ab. Der Bolzen, halb ballistisches Geschoss, halb Rakete, beschrieb seine Bahn quer über die Bühne und schlug Funken sprühend in die Scheibe, die Ty nach links bewegt hatte. Drei Punkte. Er selbst erzielte mit dem Gerät aus Rohrelementen, federndem Stahl, Kunststoff und Spezialfasern vier Punkte und begann den Gegner zu analysieren - in welchem Rhythmus bewegte der Arkonide die schwebende Scheibe in welche Richtung?

Abwechselnd feuerten die Kämpfer. Einmal traf Ty den winzigen Mittelkreis: 15 Punkte. Nach 15 Schüssen betrug die Differenz nur einen Punkt.

Die Zuschauer fieberten nicht weniger als die Medienvertreter; die Sender zeigten die Treffer in Slow Motion und allen denkbaren Vergrößerungen und Tricks.

Ty glaubte erkannt zu haben, in welche Richtung der Arkonide die Scheibe steuerte und hatte sich eingeschossen. Drei Punkte Vorsprung! Der Arkonide holte auf, fiel zurück, holte abermals auf. Ty traf ein zweites Mal die höchste Punktzahl. Rasender Beifall. Er hatte schließlich, mit zwei Punkten Vorsprung, den letzten Schuss und - gewann mit sechs Punkten.

Am gleichen Abend erfuhren die Bevölkerung und die Teilnehmer, dass noch elf Kämpfe ausstanden, und dass es Dirif Alkouschan geschafft hatte und einer der 22 Kämpfer war. Am übernächsten Tag traten Ty Cinder und zwei Konkurrenten mit Werkzeug an - Elektrohammer, Desintegrator, herkömmlichem Hammer und Meißelsortiment -, um ein baufälliges Haus bis auf die Grundmauern abzutragen und aus dem Kellersafe ein Dokument zu entnehmen, das ihnen zwei Kämpfe ersparte. Todmüde, erschöpft, mit Ansotrac gedopt, gewann Ty, mit drei Minuten Vorsprung. Sieben Tage Pause waren der Lohn. Dann stand fest, dass er und Alkouschan die Gegner der Schlussrunde sein würden. Ausgerechnet Alkouschan! Im Trivid wurde der malerische Fjord gezeigt, in dem die Kapitäne zweier Piratenschiffe gegeneinander kämpfen würden.

Offensichtlich hatten Ausschnitte der Veranstaltungen auch die Heimatplaneten seiner Gönnerinnen erreicht. In nahezu gleichlautenden Hypergrammen wünschten Ardey, Voey und Selpina ihrem Champion Ty jeden erdenklichen Erfolg; es sei unausdenkbar, schrieben sie, dass ihn der kleine, fette Isaner besiegen konnte.

Als Ty die Bilder der Schiffe, der Mannschaften und die Kampfstätte betrachtete, kamen ihm Zweifel. An den Wänden des Fjords waren Tribünen und Kameraplattformen aufgebaut. Die Schiffe aus verschiedenfarbigen Holz, mit bunten Segeln und Hologramm-Kanonen, mit Robotern und Androiden in kühnen Verkleidungen bemannt, entsprachen den Vorstellungen eines geschichtlich ungebildeten Isan-Arkoniden von frühen terranischen Karibikpiraten. Der Aufwand war beträchtlich; Ty und Dirif, die Kapitäne, kämpften um den Besitz des gegnerischen Schiffes und den Schatz - die Gewinnsumme. Die Bewaffnung bestand aus Degen, Säbeln, halbvirtuellen Drehbassen, mehrläufigen Pistolen, die mit lauten Detonationen und viel Pulverdampf weiche Lähmgeschosse feuerten.

»Zugegeben«, kommentierte Ty und öffnete den Rückenverschluss von Kandelys Kleid. Ihre Haut roch nach exquisitem Parfüm und einer ereignisreichen Nacht. »Ein monströser Aufwand. Ich sehe mich schon in hohen Stiefeln und mit einer schwarzen Augenklappe.«

»Du wirst ihn nicht nur besiegen, sondern für alle Kameras und Zuschauer wie der Herrscher der Isan-Meere aussehen.«

»Ich nehme den Gewinn auch blutüberströmt und pulvergeschwärzt«, versicherte er glaubwürdig und küsste sie auf den samtschwarzen Nacken. Kandely seufzte und legte die Arme um seine Schultern.

»Kein Zeitlimit. Kampf bis zum Sieg. Sie hatten zehn Stunden zum Training. Die Rechte aller Aufnahmen und Kommentare gehören dem Organisationskomitee des Turniers. Start in 600 Sekunden!« Die letzte Durchsage verklang. Ein Kanonenschuss dröhnte, eine mächtige Wolke Pulverdampf vernebelte die Sicht.

»Ablegen!«, rief Ty. »In der Mitte des Fjordes - seewärts!«

»Aye, aye, Käpten«, echote der Robot am Steuerruder. Die Segel blähten sich, das Schiff nahm rasch Fahrt auf.

Ty Cinder, tatsächlich in bizarrer Piratenkleidung, hatte sich gründlich vorbereitet. Seine Mannschaft gehorchte ihm aufs Wort; alle Roboteinrichtungen waren entsprechend programmiert. Das Los hatte bestimmt, dass Dirif gegen die Sonne kreuzen musste. Tys Schiff hatte vom inneren Ende des Fjords abgelegt. Tausende säumten die Ufer, winkten und klatschten. Die Morgenluft war voller schwebender Aufnahmeeinheiten. Der nächste Befehl Tys trieb die Androiden an die Kanonen. Die Stückpforten klappten auf, Bugwelle und Heckwasser gischteten. Langsam glitt das Schiff um eine langgezogene Biegung. Vor Ty entstand ein monokulares Feldlinsenfernrohr; er sah deutlich das gegnerische Schiff und Dirif Alkouschan in bunter Piratengewandung im Heck.

»Rammkurs. Dann backbords an den Gegner!«, befahl er.

Die Schiffe näherten sich einander. Der volle Glanz der Morgensonne traf auf das Holz und die Segel des anderen Schiffes. Ein wunderbares Bild!, schoss es Ty durch den Kopf. Er kontrollierte beide Pistolen und spannte die Hähne. Die sechs beweglichen Feuerbüchsen schwenkten herum und nahmen das Ziel auf. Auch die Energiezellen des schweren Säbels und des Degens waren voll geladen. Atemlos beobachteten die Zuschauer jedes Manöver. Kameras umkreisten die Masten und schwebten neben den Wanten. Alle Segel beider Schiffe standen prall. In der letzten Sekunde ließ Ty einen Strich nach Steuerbord abfallen und befahl:

»Gezieltes Feuer aus allen Rohren!«

Die Backbord-Drehbassen feuerten, dann in Sekundenabständen die Kanonen. In den Segeln des gegnerischen Schiffes rissen Löcher mit brennenden Rändern auf, Holzsplitter prasselten nach allen Seiten, Teile des Schanzkleides wirbelten durch die Luft. Einige Hologramme schalteten sich ab, ein halbes Dutzend Androiden sackten zusammen. Ty beobachtete den Gegner, der todesmutig Kurs hielt und einen Atemzug später aus allen Rohren zurückfeuerte. Ty duckte sich hinter das Schanzkleid und sah die Verwüstungen auf seinem Schiff; sie waren kaum geringer als auf dem Boot Alkouschans, der aus dem Heck seine Befehle brüllte. Wieder feuerten die achterlichen Drehbassen, einzelne Pistolenschüsse bellten auf, und träge zog der Pulverdampf über das Wasser. Beide Schiffe drehten bei, vollendeten die Wende und segelten, nun Steuerbord an Steuerbord, aufeinander zu.

»Nach der Breitseite - fertig zum Entern!«, schrie Ty. Es dauerte scheinbar endlos lange, bis sich die Schiffe wieder einander näherten und sein Schiff sich an die Bordwand des Gegners heranschob. Im Kielwasser der Schiffe trieben bewegungslose Körper und flackernde Hologramme zwischen echten Trümmern und brennenden Leinwandfetzen. Rauch und Pulverdampf, vermischt mit den schweren Detonationen der Geschütze, füllten den Fjord aus; eine Darbietung, die zu Recht die Krönung des Wohltätigkeitsturniers darstellte. Der Bugspriet von Tys Schiff bohrte sich in die Aufbauten des Gegners und zerfetzte sie. Wurfanker flogen von Schiff zu Schiff. Der achterliche Mast von Dirifs Karavelle brach zusammen, umgeben von brennenden Wanten, Stagen und Segeln, und kippte krachend und flammend ins Meer.

»Wir entern!«, brüllten Dirif und Ty gleichzeitig. Und: »Keine Gnade! Haut sie zu Fetzen! Dem Sieger gehört alles!«

Binnen zwei Dutzend Metern, mit brennenden Segeln und gehalten von zwanzig Entertauen, verloren die Schiffe nebeneinander an Fahrt. Bewaffnete Gestalten sprangen von Deck zu Deck. Die Piratenflaggen wirbelten zerfetzt von den Leinen ins Wasser. Die Zuschauer jubelten. Ty zündete die Lunten zweier Drehbassen und schickte einen vernichtenden Hagel aus Geschossteilen über die Länge des gegnerischen Decks. Ein Dutzend Androiden wurden getroffen und stürzten. Dann zog er eine Pistole, zielte und feuerte auf Dirif. Zwei Schüsse trafen das Deckshaus rechts und links der Schultern Dirifs, den dritten Schuss parierte der Dicke mit der breiten Klinge. Ty packte ein Tau, warf die leer geschossene Waffe aufs Deck und schwang sich ins Heck des gegnerischen Schiffes. Dirif empfing ihn mit dem schweren Säbel und drang wild fluchend auf ihn ein.

Rechts und links der beiden Gegner erloschen Holos, sanken Androiden um, wirbelten armlange Holzsplitter durch den Rauch, ertönten Schreie im Pulverdampf, krachten einzelne Explosionen. Binnen weniger Atemzüge war das Heck leer, bis auf Dirif und Ty, die einander umtänzelten und die klirrenden Klingen kreuzten; ihr Kampf war echt und wurde schnell und kraftvoll geführt. Ty begann zu verstehen, dass Dirifs Körperfülle nur scheinbar aus schwabbeligem Fett bestand; der Mann war außerordentlich muskulös. Und ebenso ausdauernd wie er selbst.

Während Ty einen Angriff abwehrte, zog er die zweite Pistole und zielte kurz. Der Schuss aus nächster Nähe streifte Dirifs linke Schulter und lähmte sie vorübergehend. Die Säbelhiebe prasselten unverändert aufeinander, und die Schneiden zeigten bereits tiefe Scharten. Ein Schlag prellte die Pistole aus Tys linker Hand. Sie wirbelte durch die Luft, ein Schuss löste sich und traf eine Kamera, die sich in einem Blitz und einem Trümmerhagel auflöste.

»Ihr kämpft wie der Leibhaftige, Käpten!«, rief Dirif mit sarkastischem Lachen.

Ty gab verbissen zurück: »Ihr nicht minder gut, Pirat. Aber die Beute wird mir gehören!«

»Noch kämpfen wir darum, Terraner!«

»Wahr gesprochen, isanischer Freibeuter!«

Funkengarben sprühten von den Säbelschneiden. Ein kraftvoller Schlag Tys traf den Säbel dicht vor der Parierstange und zerbrach ihn. Dirif schnellte sich in die Höhe, überschlug sich rückwärts und zog während des Überschlags seinen Degen. Bevor Ty mit der schweren Waffe zu seinem Nachteil weiterkämpfte, schleuderte er sie nach Dirif und riss seinen Degen aus der Scheide. Der Säbel ritzte Dirifs Oberarm, drehte sich und blieb federnd in den Decksplanken stecken; die Lähmladung in der Spitze detonierte dumpf und setzte das Holz in Flammen.

»Ha, dicker Dirif!«, rief Ty. »En garde!«

»Oder so ähnlich.« Der Piratenkapitän schien unverändert gut gelaunt. Die Degen kreuzten sich, klirrten und schleiften aneinander, trennten sich wieder, fauchten und pfiffen durch die Luft, und Ty und Dirif tänzelten auf den Planken umeinander, ohne sich auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Ty parierte jeden Schlag, drang immer wieder durch die Verteidigung Dirifs, konnte aber keinen Treffer anbringen. Keiner der beiden nahm wahr, dass sich auf beiden Schiffen die Holos abgeschaltet hatten und die Androiden verschwunden waren. Die übrig gebliebenen Trümmer und die Brandspuren blieben, aus einigen Öffnungen wölkte effektvoll künstlicher Rauch. Der Kampf im Heck der Karavelle aber war echt, Kräfte zehrend und er fand zwischen zwei gleich professionell Fechtenden statt. Tys Verblüffung über Dirifs Können, das ihn zunächst jäh erschreckt hatte, war überwunden. Er kämpfte mit jedem Trick, den er kannte. Einige Male stach Dirif durch seine Paraden, aber die Spitze des Degens traf die protzige Gürtelschnalle oder die Beschläge des Brustriemens. Jedes Mal hatte Ty ausweichen oder zurückspringen können.

Wieder versuchte er, Dirif mit einem Dutzend kraftvoller und blitzschneller Schläge zurückzutreiben. Sein rechter Arm, von der Schulter abwärts bis hinunter in den Stulpenhandschuh, begann zu schmerzen. Dirif bewegte sich wie ein Schlangenmensch; sein Gesichtsausdruck blieb herausfordernd, spöttisch und selbstbewusst. Und gerade, als Tys Rechte am Schutzkorb und der Parierstange vorbei Dirifs ungeschütztes Schlüsselbein traf, erfolgte der Gegenstoß.

Dirifs linke Handkante schlug die Degenspitze zur Seite, während er sich zur Seite drehte. Zugleich durchdrang er Tys Verteidigung und traf ihn in der Mitte der Brust. Die starke Lähmladung, die sich knatternd entlud, schleuderte Ty rückwärts, ließ ihn in einer Schmerzwelle taumeln und zusammenbrechen. Bevor die Schwärze seinen Blick erreichte, sah er hinter dem Degenstahl Dirif Alkouschans Gesicht. Der Pirat lächelte siegesbewusst.

Ty Cinder erwachte, von Medikern und Helfern umgeben, in seinem Schlafraum. Er fühlte sich wie gerädert, verprügelt und leergesogen; er hatte länger als 36 Stunden geschlafen. Dann erst waren die letzten Spasmen des Ansotrac-Missbrauchs, des Lähmschocks und der Anstrengung der letzten Kämpfe soweit vergangen, dass Ty seinen Status als Zweiter Sieger zu begreifen begann. Zweiter Sieger? Erster Verlierer!

Weder Zyegran noch Govelina und Kandely ließen sich blicken, um ihn tröstend zu verwöhnen. Seine Barschaft zählte knapp 35.000 Galax; genug für den Heimflug und für einige Tage luxuriösen Aufenthalts im Mit allen Wassern. Er tröstete sich mit einer vollbusigen Touristin, die ihn hemmungslos anhimmelte, beeindruckt von den Medienvertretern, die den Zweiten des Turniers zu seinem Gewinn gratulierten. Nach und nach verließen alle Teilnehmer des Turniers den Planeten. Sechs Tage später landete die Fähre LA GALLURESE, und Ty Cinder ging an Bord. Allein und frustriert, ohne begeisterte Zuschauer.

Während er sich in seiner Kabine einrichtete - kein Vergleich zu seinem Luxusapartment auf Bengum - und den konventionellen Holoschirm einschaltete, drang aus den Lautsprechern seltsamer Lärm. Ty sah genauer hin: Zehntausende begeisterte Bengumer jubelten Dirif Alkouschan zu. Der Landesvater und Wohltäter, der galaktische Aufmerksamkeit und viel Geld nach Bengum gebracht hatte, ließ sich inmitten seines Volkes feiern.

Vier junge Frauen von beträchtlicher Schönheit saßen an seiner Seite; mehr als elf Kinder unterschiedlichen Alters tummelten sich zwischen den wenigen Leibwächtern. Ty setzte sich, vergrößerte Alkouschans Bild und stellte zu seiner tiefen Verwunderung fest, dass der Herrscher der Kolonie klug und besonnen wirkte, keineswegs ölig grinste, sondern aus dem Stegreif eine vernünftige Rede hielt, durchsetzt mit leisem Spott und feiner Ironie, deren herzliche Wärme nicht nur seine Zuhörer, sondern auch Ty Cinder wohltuend berührte. Zwar hatte Ty sich geschworen, seinen Gegner nicht zu unterschätzen, aber jetzt, als die Fähre ihre Schleusen schloss, erkannte er, dass nicht nur er, sondern Unzählige andere von Alkouschan ein völlig falsches Bild gehabt hatten. Die Millioneneinnahmen und der persönliche Sieg des kleinen Isaners bewiesen: Dirif Alkouschan war ein besserer Schauspieler, ein klügerer Landesvater, ein stärkerer Kämpfer und ein hervorragender Verwalter. Er hatte sie alle getäuscht, all die unfreiwilligen Spender, selbstbewussten Glücksritter und Turnierteilnehmer. Am meisten ihn, Ty Cinder, dessen Verärgerung vom Start bis zur Landung der Fähre ein ungekanntes Höchstmaß erreicht haben würde.
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